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Außer Zweifel ein hoch verst�ndiger Herr
und tapferer Kavalier

Friedrich V. von der Pfalz � eine biografische Skizze

Geburt und Kindheit

I
m Januar des Jahres 1596 reiste Kurf�rst Fried-
rich IV. von der Pfalz mit großem Gefolge von
Heidelberg in die Obere Pfalz um dort einige

Monate Residenz zu nehmen. W�hrend der Landes-
herr von Ort zu Ort zog, brachte seine Gemahlin
Louise Juliane auf dem Jagdschloss Deinschwang
am 26. August 1596 in einer schweren Geburt
ihren ersten Sohn zur Welt, den sp�teren Fried-
rich V. Mehrere Pestwellen in Heidelberg verhinder-
ten vorerst die R�ckkehr des kurf�rstlichen Hofs an
den Neckar, sodass Friedrich seine fr�he Kindheit in
der Oberen Pfalz verbrachte. Erst 1598 kam der
Kurprinz nach Heidelberg, wo er in der Obhut sei-
ner Mutter gemeinsam mit seinen beiden �lteren
Schwestern aufwuchs.1

Die Anwesenheit zahlreicher in- und ausl�n-
discher F�rsten und Diplomaten bei der Taufe am
6. Oktober 1596 in der Amberger Martinskirche
zeugt nicht nur von der Bedeutung, die die Kur-
pfalz um 1600 besaß, sie spiegelt auch die ver-
wandtschaftlichen Verh�ltnisse und die vornehme
Herkunft wider, die dem kleinen Friedrich in die
Wiege gelegt wurden. V�terlicherseits bestanden
zu fast allen bedeutenden F�rstenh�usern im Hei-
ligen R�mischen Reich famili�re Beziehungen,
selbst der oberpf�lzische Statthalter Christian von
Anhalt hatte sich durch die Heirat seines Bruders
mit der Familie der pf�lzischen Wittelsbacher ver-
bunden.2

Die Abstammung seiner Mutter sollte f�r
Friedrich noch weitaus bedeutender werden.
Louise Juliane war die Tochter Wilhelms von Ora-
nien und der Charlotte von Bourbon-Montpensier.
Aus dieser Verbindung gingen sechs Kinder her-
vor, von denen einige in den franz�sischen Hoch-
adel einheirateten. So war Friedrich auch ein Neffe
des Herzogs von La Tremoille und des F�rsten
von Sedan.

An den Hof von Sedan schickte ihn seine
Mutter zur Erziehung. Dort erfuhr Friedrich eine

Ausbildung, wie sie noch keiner seiner Vorfahren
erhalten hatte. Gerne h�tte Heinrich IV. von
Frankreich den Pfalzgrafen an seinem Hof gese-
hen. Ausschlaggebend f�r Sedan waren aber nicht
nur die verwandtschaftlichen Beziehungen, sondern
auch die religi�sen Verh�ltnisse. In Heidelberg
legte man Wert auf eine streng kalvinistische Er-
ziehung, die Friedrich seit dem Fr�hjahr 1604 an
der Maas erhielt.

Zum Studiendirektor wurde der dort seit 1599
t�tige Theologe Daniel Tilenus bestellt.3 Der 1565
in Schlesien geborene Tilenus galt als Vertreter
eines gem�ßigten, k�nigstreuen Kalvinismus. Der
Unabh�ngigkeitskampf der Niederlande und die
Religionskriege in Frankreich hatten ihn maßgeb-
lich gepr�gt. So forderte er eine grenz�bergrei-
fende Solidarit�t unter den Reformierten, ja er
machte es den F�rsten geradezu zur Christen-
pflicht in anderen L�ndern einzugreifen, wenn die
dortigen Glaubensbr�der von der Obrigkeit ver-
folgt oder bedr�ngt wurden. Diese Thesen boten
nicht nur die theologische Legitimation der pf�l-
zischen Außenpolitik, die die Hugenotten und die
aufst�ndischen Niederl�nder unterst�tzte; sie d�rf-
ten auch das Weltbild Friedrichs nicht unwesent-
lich beeinflusst haben.4

Neben einer gr�ndlichen theologischen Ausbil-
dung verfolgte die Erziehung Friedrichs in den Ar-
dennen ein weiteres großes Ziel. Um seiner zu-
k�nftigen Rolle als Kurf�rst gerecht zu werden,
sollte der Pfalzgraf mit der franz�sischen Hofkul-
tur vertraut gemacht werden, wobei die Erlernung
der franz�sischen Sprache nicht nur zur bloßen
Etikette diente, sondern ihn auch f�r diplomati-
sche Aufgaben und � wie sich dies auch erf�llen
sollte � eine Verheiratung mit einer ausl�ndischen
F�rstentochter vorbereiten sollte.

Der Vormundschaftsstreit mit Pfalz-Neuburg

Im Jahr 1610 f�hrte ein trauriger famili�rer Anlass
den vierzehnj�hrigen Friedrich zur�ck an den
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Neckar. Am 19. September 1610 war sein Vater
Friedrich IV. an den Folgen seines unm�ßigen
Lebenswandels im Alter von nur 36 Jahren gestor-
ben. Nun drohte die Administration durch die
lutherischen Pfalzgrafen von Neuburg, die als
n�chste m�nnliche Verwandte gem�ß der Goldenen
Bulle von 1356 dazu berechtigt waren. Entgegen
allen Reichsgesetzen hatte aber Friedrich IV. be-
reits 1602 f�r diesen Fall die kalvinistischen Pfalz-
grafen von Zweibr�cken als Vorm�nder und Ku-
radministratoren bestimmt. So empfing Johann II.
von Pfalz-Zweibr�cken im Herbst 1610 als Vor-
mund den Kurprinzen in Heidelberg. Dem fast
zeitgleich am Neckar eingetroffenen Wolfgang
Wilhelm von Pfalz-Neuburg schlug man die Stadt-
tore im wahrsten Sinne des Wortes vor der Nase
zu. Die Folge war ein heftiger Streit zwischen den
pf�lzischen Linien Zweibr�cken und Neuburg. Da
sich Kaiser Matthias aus dem Konflikt heraushielt
und schon 1613 dem minderj�hrigen Pfalzgrafen
das Lehen erteilt hatte, war 1614 mit der Voll-
j�hrigkeit Friedrichs V. die Angelegenheit eigent-
lich erledigt. Der M�nchner Hof nutzte freilich
den Streit aus um die Anspr�che der bayerischen
Wittelsbacher auf die Pf�lzer Kurw�rde zu bekr�f-
tigen.5

Die englische Hochzeit

Eine groß angelegte B�ndnis- und Heiratspolitik
sollte das kalvinistische Glaubensbekenntnis der
Kurpfalz sichern. So waren Friedrichs Schwestern
nach Brandenburg und Zweibr�cken verheiratet
worden, die Mutter plante die 1595 geborene
Katharina Sophie mit Gustav Adolf von Schweden
zu verehelichen. Im Zuge der B�ndnisverhand-
lungen der protestantischen Union mit England
ergab sich die M�glichkeit einer dynastischen
Verbindung Friedrichs mit Elizabeth Stuart, der
Tochter K�nig Jakobs I. Freilich hatte der Londo-
ner Hof schon zahlreiche Bewerber wegen ihrer
Konfession oder als „nicht standesgem�ß“ abge-
lehnt � ein Makel, mit dem man auch die Emiss�re
Heidelbergs konfrontierte, zumal die Engl�nder
mit dem Titel eines „Pfalzgrafen“ nichts anzufan-
gen wussten.6 Um diese Vorbehalte auszur�umen,
reiste der Hofmeister des Kurprinzen, Hans Mein-
rad von Sch�nberg, an die Themse, wo er die
„k�nigsgleichen“ W�rden des Pfalzgrafentitels ver-
mitteln sollte. Parallel zu diesen Bem�hungen trieb
die Verwandtschaft Friedrichs in Den Haag und
Sedan mit einer Gruppe von Diplomaten der
Union das Eheprojekt vom Kontinent aus voran,
sodass man sich schon Mitte Mai 1612 �ber die
Bedingungen des Heiratsvertrags einig wurde.
Dieser Erfolg war aber teuer erkauft. Um der Braut
im neuen Domizil ein standesgem�ßes Leben
erm�glichen zu k�nnen, sicherten die Unterh�ndler
ihr die Eink�nfte der besten kurpf�lzischen �mter
zu.7

Freilich gab es weiter Widerst�nde am Londo-
ner Hof gegen eine eheliche Verbindung zwischen
England und der Kurpfalz. Sch�nberg hatte nicht
alle Skeptiker �berzeugen k�nnen. Allen voran war
es die K�nigin Anna, die ihre Tochter viel lieber
an der Seite des spanischen oder franz�sischen
K�nigs gesehen h�tte. Die Gesandten Madrids be-
st�rkten sie in dieser Haltung. So fehlte es beim
Aufbruch Friedrichs nach England nicht an An-
feindungen. B�se Zungen waren nicht m�de ge-
worden den Rang Friedrichs zu bezweifeln, Ge-
r�chte sprachen sogar von einer k�rperlichen
Verunstaltung des Br�utigams. „He is straight and
well shaped for his growing Years: His Comple-
xion is brown, with a Countenance pleasing, and
promising both Witt“ („Er ist gerade gewachsen
und in guter Verfassung f�r sein Alter: Seine Ge-
sichtsfarbe ist braun mit einem angenehmen �uße-
ren, zusammen mit einem vielversprechenden
Geist“), stellten die Gastgeber erleichtert beim
Eintreffen des Pfalzgrafen in London fest.8 Die

1 Kurf�rst Friedrich IV. von der Pfalz, der Vater des Winterk�nigs.
(Kat.-Nr. n)
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Begleiter Friedrichs konnten voll Zufriedenheit
melden, dass der Br�utigam bei „allen Ceremonien
sich wacker gehalten“ habe. Friedrich verstand es,
die in Sedan erlernten Umgangsformen vollendet
umzusetzen. Der Verlobung am 27. Dezember 1612
folgte am 7. Januar 1613 die offizielle Ratifizierung
des Heiratsvertrags und einen Monat sp�ter die
Verleihung des Hosenbandordens an den Br�u-
tigam. Zugleich stieg Friedrich im Hofzeremoniell
vom „Palsgrave“ zum „Prince Palatine“ auf.9

Die eigentlichen Hochzeitsfeierlichkeiten be-
gannen am Abend des 21. Februar 1613 mit einem
Feuerwerk auf der Themse. In den n�chsten Tagen
verherrlichten die Gastgeber den Pf�lzer als neuen
Hoffnungstr�ger der evangelischen Sache in Euro-
pa. Bei der Trauung erschien Friedrich V. am
24. Februar 1613 in Rock und Mantel aus weißem,
mit Diamanten �bers�ten Atlas. Auf dem Kragen
prangte die Kette des Hosenbandordens, den er
auch in sein Wappen aufnahm.10 Im pf�lzischen
Lager stellten sich indes ernsthafte Probleme ein.
Das �beraus prunkvolle Auftreten des Br�utigams
und seines Gefolges verschlang Unsummen. Mehr-
mals forderte Christian von Anhalt aus Heidelberg
gr�ßere Geldbetr�ge an. Obgleich ein stattlicher
Teil der Zahlungen darauf verwendet wurde, das
Umfeld des K�nigs f�r die pf�lzische Sache mit
„Geschenken“ zu gewinnen, blieben Zweifel an
dieser Verbindung. Das geradezu prahlerisch zu
nennende Auftreten der G�ste hinterließ am eng-
lischen Hof einen wenig seri�sen Eindruck. Bitter
beklagte sich Friedrich bei seiner Abreise aus Eng-
land im April 1613, dass sein Schwiegervater ihn
wie einen kindischen J�ngling behandelt habe.11

Am 17. Juni 1613 bereitete Heidelberg dem
Brautpaar einen großartigen Empfang. Die Feier-
lichkeiten zogen sich mehrere Tage hin. Bei einem
der Aufz�ge versetzte ein als „Argo“ gebauter
Wagen die Zuschauer in Staunen, auf dem sich
der Br�utigam nach „gefahrvoller“ Englandfahrt in

antiker R�stung als „Jason“ pr�sentierte. Der Bild-
hauer Sebastian G�tz hat den jugendlichen Herr-
scher in der Pose des „ritterlichen“ Argonautenf�h-
rers an der S�dseite des Dicken Turms auf dem
Heidelberger Schloss als Statue verewigt.12

Das Gl�ck schien vollkommen, als die neue
Kurf�rstin am 1. Januar 1614 einen Sohn gebar.
Dem auf den Namen Friedrich Heinrich getauften
Kind schien als Kurprinz und m�glichem eng-
lischen Thronfolger eine verheißungsvolle Zukunft
bevorzustehen.

Kurf�rst am Vorabend des Dreißig j�hrigen Kriegs

Um der zuk�nftigen Kurf�rstin eine standesge-
m�ße Unterkunft bieten zu k�nnen, hatten im
Herbst 1612 in der Heidelberger Residenz gr�ßere
Bauarbeiten begonnen. Auf dem Nordwall errich-
tete man den so genannten Englischen Bau. So
bekam die englische K�nigstochter nicht nur ihren
eigenen Palast, durch das 1615 errichtete Elisabe-
thentor erhielt sie einen separaten Eingang in die
Residenz. Anl�sslich des 19. Geburtstags der
Elizabeth Stuart � angeblich in einer Nacht �
erbaut, stellte das Tor neben der von Sebastian
G�tz geschaffenen Statue Friedrichs V. nicht nur
ein weiteres Erinnerungsst�ck an den triumphalen
Einzug des Brautpaars im Juni 1613 dar, sondern
markierte auch den Auftakt zu weit gr�ßeren
Umgestaltungsarbeiten in der Residenz, n�mlich
der Anlage eines neuen Hofgartens, des heute
weithin ber�hmten Hortus Palatinus. Elisabethen-
tor und Hortus Palatinus waren Werke des nor-
mannischen Gartenarchitekten Salomon de Caus.
Der kurpf�lzische Hof nutzte das gigantische
Bauwerk zur Demonstration der f�rstlichen Macht.
Die Darstellungen zahlreicher Beete, Grotten und
Brunnen verherrlichten Friedrich V. als Musengott
Apoll oder als Herkules. Den ikonografischen
H�hepunkt setzte das „große, halbrunde Gew�l-
be“, �ber dem eine Statue Friedrichs � schon als
K�nig von B�hmen � in der Pose der r�mischen
C�saren triumphieren sollte. Ein Teil dieser Bau-
vorhaben blieb durch den Kriegesausbruch 1618/19
unvollendet.13

Gefiel sich Friedrich in der Rolle des Vermitt-
lers zwischen den deutschen F�rsten und dem
Londoner Hof, so hatte diese Stellung aber auch
ihren Preis. Regelm�ßig statteten die Emiss�re Ja-
kobs I. Kontrollbesuche ab, die pf�lzische Regie-
rung war peinlich darauf bedacht, jede m�gliche
Kr�nkung gegen�ber dem englischen K�nig zu
vermeiden. Die durch den Heiratsvertrag zugestan-
dene Sonderstellung der Kurf�rstin f�hrte bald zu

2 Dieser Gnadenpfennig zeigt Friedrichs ehrgeizige Devise: „Nur den
Erdbezwinger winken die Sterne“ (Kat.-Nr. n)
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Streitigkeiten. Insbesondere mit Friedrichs Mutter
kam es zu heftigen Reibereien. Die Wogen gl�ttete
der Hofmeister Hans Meinrad von Sch�nberg, der
zusammen mit seiner englischen Frau die Rolle
von „Ersatzeltern“ f�r das junge Kurf�rstenpaar
�bernahm. Sch�nberg schirmte den Kurf�rsten
auch gegen ungebetene G�ste ab. Erst wer den
Hofmeister passiert hatte, bekam Friedrich V. zu
Gesicht. Diese Vorsicht war freilich mehr als be-
gr�ndet. Es fehlte in diesen Jahren vor dem Drei-
ßigj�hrigen Krieg nicht an Versuchen, das Haupt
der protestantischen Union durch ein Attentat zu
beseitigen. Der �berraschende Tod Sch�nbergs
und seiner Frau 1616 bedeutete f�r Friedrich mehr
als einen großen Verlust.14

Die pf�lzische Politik blieb auch nach dem
Herrschaftsantritt Friedrichs V. an seinem 18. Ge-
burtstag 1614 in den traditionellen Bahnen. Sorgte
sich Sch�nberg um das private Umfeld des Kur-
f�rsten, so �bernahm im politischen Bereich
Christian von Anhalt diese Rolle. Die meisten
Maßnahmen der Kurpfalz in der Zeit von 1614 bis
1619 waren Entscheidungen des Heidelberger
Oberrats, denen der Landesherr nur noch zu-
stimmte.

Die Gr�nde daf�r lagen freilich nicht nur in
der Jugend und politischen Unerfahrenheit des
Pfalzgrafen, sondern auch in einem h�chst drama-
tischen Ereignis, das Friedrich kurz nach seiner
Regierungs�bernahme traf. Mitte September 1614
ergriff ihn w�hrend einer Sitzung der Union in
Heilbronn ein heftiges Sumpffieber. Zwar erholte
sich der Kurf�rst, doch ein R�ckfall einige Tage
sp�ter h�tte ihn fast das Leben gekostet. Die
Krankheit ver�nderte Friedrichs Pers�nlichkeit ra-
dikal. Wirkte er nun �ußerlich schon kraftlos,
schl�frig und kr�nklich, so fiel seiner engeren Um-
gebung der melancholische, ja depressive Charak-
ter auf. Da an eine Aus�bung der Regierungs-
gesch�fte in diesem Zustand nicht zu denken war,
musste der Heidelberger Hof wichtige Termine
des Kurf�rsten verschieben oder gar absagen.15

Die Jahre am Vorabend des Dreißigj�hrigen
Kriegs waren gepr�gt von gegenseitigen Besuchen
an den F�rstenh�fen Mitteleuropas. Gem�ß ihres
Rangs reisten Friedrich und Elizabeth mit einem
Gefolge von ungef�hr 400 Personen. Zum Kurauf-
enthalt in Langenschwalbach erschienen beide mit
fast 180 Personen. Doch auch in Heidelberg ver-
stand der Kurf�rst zu feiern. Seine Mutter Louise
Juliane empfing er anl�sslich der Taufe des Anfang
1618 geborenen Karl Ludwig mit 120 Berittenen.
In einer aufw�ndigen Ballettauff�hrung gl�nzte
Friedrich wenige Tage sp�ter vor einem erlesenen
Publikum als T�nzer in einem prunkvollen silber-
nen Harnisch.16

Den zur Taufe Herzog Friedrichs von W�rt-
temberg-Neuenstadt 1616 in Stuttgart als Taufpate
anwesenden Friedrich beschrieb der Augsburger
Philipp Hainhofer: „Der Herr Churf�rst ist noch
ein junger Herr vnd meines Bedenkens nicht �ber
21 Jar, ist gar freundtlich vnd leutseelig, vnd er-
zaigt doch aine Churfstl: Reputation darneben,
redt wenig, aber vern�nftig, vnd wirt ausser Zweif-
fel ain hochuerst�ndiger Herr vnd darneben inn
Ritterspilen ein dapferer Caualier, dass Er zwar al-
beraith ist, noch mehr zu werden …“17.

3 Die f�r eine Nische des Dicken Turms geschaffene monumentale
Sandsteinstatue zeigt dem jungen Kurf�rsten in Harnisch mit dem ihm
kurz zuvor von seinem Schwiegervater Jakob I. verliehenem Hosenband-
orden, auf den die Ordensdevise am linken Bein hinweist: „Honi soit
qui mal y pense“. Zu seinen F�ßen liegt der Pf�lzer L�we. (Kat.-Nr. n)

� 4 �



Von Heidelberg nach Prag

Die Nachricht vom Prager Fenstersturz erreichte
Heidelberg am 2. Juni 1618. Doch so sehr sich die
pf�lzische Politik mit den b�hmischen St�nden
solidarisierte, konnte sich Friedrich V. als Kurf�rst
des Reichs keine offenen Sympathiebekundungen
gegen�ber den „Rebellen“ leisten. Der Aufstand in
B�hmen kam f�r die Kurpfalz milit�risch ungele-
gen. Die protestantische Union hatte im Streit mit
dem Speyerer Bischof um Udenheim gerade mit
der gewaltsamen Zerst�rung der dortigen Fes-
tungswerke eine Krise heraufbeschworen, deren
Tragweite noch nicht absehbar war. In dieser
prek�ren Situation betrieb die pf�lzische Politik ein
doppeltes Spiel. Insgeheim organisierte Christian
von Anhalt von Amberg aus die Hilfe f�r die
Aufst�ndischen. Offiziell sollte der Pf�lzer Kur-
f�rst die Rolle eines Vermittlers zwischen dem

Reichsoberhaupt und Prag �bernehmen und auf
den Kaiser mahnend und m�ßigend einwirken.18

Was Friedrich V. wirklich dachte, geht aus den
Briefen an seinen Schwiegervater hervor. Darin
verwahrte er sich energisch gegen den Vorwurf
einer „Rebellion“ in Prag, die Schuld an dem
Konflikt schob er den Jesuiten und der spanischen
Partei am Wiener Hof in die Schuhe. Wie seine
R�te war Friedrich fest davon �berzeugt, dass die
Habsburger in B�hmen damit begonnen hatten,
einen Plan zur „Ausrottung des Protestantismus“
umzusetzen.19

Im Juli 1618 baten die b�hmischen St�nde den
pf�lzischen und den s�chsischen Kurf�rsten als
Reichsvikare offiziell um Vermittlung. Nachdem
Kaiser Matthias seinen anf�nglichen Widerstand
aufgegeben hatte, schlug er einen „Interpositions-
tag“ vor, um den Streit friedlich beizulegen. Die
Verhandlungen verliefen jedoch ergebnislos. In

Prag legte man seit Herbst
1618 keinen Wert mehr auf
eine g�tliche Einigung und war
fest entschlossen den Habsbur-
ger Ferdinand von Steiermark
als K�nig abzusetzen. Bei den
Gespr�chen des Achatius von
Dohna im November 1618 in
Prag soll erstmals von einer
Kandidatur Friedrichs V. f�r die
Wenzelskrone die Rede gewe-
sen sein. Inwiefern der K�rf�rst
eingeweiht war, ist nicht be-
kannt. Jedenfalls reagierte K�-
nig Jakob I. wenig erbaut, als
Christoph von Dohna bei einer
Audienz Anfang 1619 darauf zu
sprechen kam.20

Mit dem Tod des Kaisers
Matthias im M�rz 1619 ver-
sch�rften sich die Gegens�tze
weiter. Alle Versuche, die Wahl
Ferdinands als Nachfolger zu
verhindern, waren fehlgeschla-
gen. Da es keinen Gegenkan-
didaten gab, blieb den pf�l-
zischen R�ten nichts anderes
�brig als sich dem Votum der
�brigen Kurf�rsten anzuschlie-
ßen. So wurde Ferdinand II.
am 28. August 1619 zum neuen
Kaiser gew�hlt. Noch am selben
Tag traf die Nachricht von der
Wahl des Pf�lzers zum neuen
B�hmenk�nig und der Abset-

4 Friedrich von Pfalz als K�nig von B�hmen
(Kat.-Nr. n)
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zung Ferdinands ein. Friedrich war nicht pers�n-
lich zum Wahltag nach Frankfurt gereist. Um
einem m�glichen Besuch des neuen Kaisers aus
dem Wege zu gehen, hielt er sich zu diesem Zeit-
punkt in Amberg bei Christian von Anhalt auf.
„Ich h�tte nimmermehr gemeint, dass es so weit
kommen sollte, das ist ein gewagtes“, soll Friedrich
als erste Reaktion auf die Vorg�nge in Prag aus-
gerufen haben. Noch von Frankfurt aus schickten
die pf�lzischen R�te ein Gutachten in die Ober-
pfalz, in dem sie im Grunde von einer Annahme
der Wahl abrieten.21 Entgegen allen Warnungen
entschied sich Friedrich V. zwischen dem 24. und
28. September 1619, dem „willen des Allmechtigen
nicht zu wiederstreben“ und im „nahmen Gottes
diese ordentliche Vocation“ anzunehmen. Tats�ch-
lich waren es religi�se Gr�nde, die den Pf�lzer zu
dieser folgenschweren Entscheidung bewogen hat-
ten. Nicht nur in den im November 1619 verfass-
ten Rechtfertigungsschreiben spricht Friedrich von
einer „g�ttlichen Berufung“ und „schickung deß
allm�chtigen Gottes“, ein kurz vor seinem Auf-
bruch nach Prag verfasstes Gebet stilisiert Fried-
rich zu einem „Kreuzritter des Protestantismus“.
Dass mit dem Griff nach der Wenzelskrone auch
die lange im Haus Wittelsbach ersehnte Rangerh�-
hung verbunden war, st�rte bei dieser Argumenta-
tion freilich nicht.22

Am Morgen des 7. Oktobers
1619 brach Friedrich mit 568
Personen und 153 Wagen nach
Prag auf. Johann von Zweibr�-
cken nahm zum zweiten Mal
die Gesch�fte als Kuradminis-
trator auf. In Amberg bat der
kaiserliche Gesandte F�rsten-
berg Friedrich V. um Audienz.
Die Atmosph�re, in der F�rs-
tenberg dem Kurf�rsten ent-
gegentrat, spricht B�nde f�r die
Machtverh�ltnisse und die Vor-
gehensweise in der pf�lzischen
Regierung. Umringt von seinen
R�ten trat Friedrich dem kaiser-
lichen Abgesandten entgegen,
wechselte aber mit ihm kein
Wort. Als F�rstenberg ihn di-
rekt auf die Vorg�nge in B�h-
men ansprechen wollte, belehrte
ihn der Großhofmeister Alb-
recht von Solms eines Bes-
seren.23

Die Kr�nung im Prager Veits-
dom folgte am 4. Novem-

ber 1619. Doch so herzlich der Empfang in Prag
gewesen war, so rasch kam es zu ersten Irritatio-
nen zwischen dem neuen K�nig und seinen
Untertanen. Nicht nur, dass weder Friedrich noch
Elizabeth ein Wort Tschechisch sprachen, auch der
Heidelberger Lebensstil nach franz�sischem Vor-
bild stieß in Prag auf wenig Verst�ndnis. Weitaus
schlimmer waren freilich die Versuche von Fried-
richs Hofprediger Abraham Scultetus das Land
mit aller Gewalt dem Kalvinismus zuzuf�hren. Der
Bildersturm im Prager Veitsdom im Dezember
1619 k�hlte das Verh�ltnis zwischen den B�hmen
und ihrem neuen Herrscher nachhaltig ab. Schon
zum Jahreswechsel 1619/20 beklagte Friedrich,
dass man seine Befehle nicht ausf�hre.24 Zur
Festigung seiner Herrschaft begab sich der K�nig
am 27. Januar 1620 auf Huldigungsfahrt in seine
Kronl�nder M�hren, Schlesien und die beiden
Lausitzen. Um sein durch den Prager Bildersturm
besch�digtes Ansehen aufzupolieren, besuchte er
auch katholische Kirchen und Kl�ster. Hierbei
zeigte Friedrich, dass ihm � bei aller Glaubens-
festigkeit � der religi�se Fanatismus seines Hof-
predigers fremd war. Offen diskutierte er mit dem
Domherrn zu Breslau �ber Reliquienkult, in Br�nn
war er Gast bei einer Gemeinde von Wieder-
t�ufern.25 Doch gerade diese Huldigungsfahrt
f�hrte dem Herrscher die Probleme seines K�nig-

5 Kaum ein M�chtiger wurde jemals derart mit Spott �berh�uft wie der gescheiterte K�nig von
B�hmen: „Die Faßtnacht wastu K�nig der Schellen/Im Sommer therst ein Laubk�nig dich stellen/
Von wegen deiner Kinder/Ein Aichelk�nig warstu in dem Herbst/Drinn alles verderbst/Hertzk�nig
war im Winter/Dein hinter.“ (Kat.-Nr. n)
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reichs ungesch�nt vor Augen. Hohe W�rdentr�-
ger, ja ganze St�dte verweigerten die Huldigung,
mehrfach musste die Route wegen Einf�llen pol-
nischer Reiter ge�ndert werden. Außenpolitisch
kamen nur Hiobsbotschaften. K�nig Jakob miss-
billigte das Vorgehen seines Schwiegersohns �f-
fentlich, die Unierten erkl�rten, sich aus dem
Konflikt in B�hmen heraushalten zu wollen, und
G�bor Bethlen von Siebenb�rgen erwies sich als
h�chst eigenwilliger Verb�ndeter. Angesichts die-
ser Lage wollte der B�hmenk�nig auf dem am
25. M�rz 1620 er�ffneten Generallandtag durch
massive Steuer- und Abgabenerhebungen sowie die
Einf�hrung einer allgemeinen Wehrpflicht das
drohende Scheitern seiner Herrschaft abwenden.
Doch diese unpopul�ren Maßnahmen bewirkten
eher das Gegenteil. Als Großkanzler Christoph
von der Gr�n im Mai 1620 die Zahlungsunf�hig-
keit der Kurpfalz meldete, hatte Friedrich schon
mehr als zwei Tonnen Gold aus seinen Stamm-
landen in sein neues K�nigreich gebracht.26

Am 28. September 1620 begab sich Friedrich
zu seiner Armee. Da er nicht als Milit�r ausgebil-
det war, �berließ er die Kriegf�hrung seinen Gene-
r�len. Stattdessen k�mmerte er sich um den Nach-
schub, die Anlage von Befestigungen sowie die
Verpflegung von Verwundeten. Das unerm�dliche
Engagement des K�nigs beeindruckte seine Um-
gebung.27 In einer Kette ergebnisloser Scharm�t-
zel zogen das st�ndische Heer der B�hmen und
die kaiserlich-ligistische Streitmacht vor die Tore
Prags, wo es am 8. November 1620 zur entschei-
denden Schlacht kam. Friedrich hatte sich schon
einen Tag zuvor in die Hauptstadt begeben, um
die lang erwarteten Gesandten seines Schwieger-
vaters zu empfangen. Angesichts des Einfalls spa-
nischer Truppen in die rheinische Pfalz und der di-
rekten Gefahr f�r Prag hoffte er, dass K�nig Jakob
endlich milit�rische Hilfe leisten w�rde. Doch es
war zu sp�t. Im Anschluss an ein Mittagsdiner mit
den englischen G�sten wollte Friedrich wieder zu
seinen Truppen stoßen. Er gelangte freilich nur
noch bis zum Reichstor, wo ihm Christian von
Anhalt entgegenritt und die milit�rische Katastro-
phe offenbarte.28 Noch am selben Abend r�umte
Friedrich den Hradschin und floh �ber die Mol-
dau in die Prager Altstadt. Da Prag nicht mehr zu
halten war, richteten sich alle Hoffnungen des ge-
schlagenen B�hmenk�nigs auf Schlesien. Die „son-
derbahre Verh�ngnuß Gottes“, wie Friedrich die
Niederlage am Weißen Berg nannte, wollte er von
Breslau aus „nach �usserstem Verm�gen … r�-
chen“.29 Doch daraus wurde nichts. Die schlesi-
schen St�nde versagten ihrem Herrn die Gefolg-

schaft. Verbittert verließ Friedrich Anfang 1621
sein K�nigreich in Richtung Brandenburg. Zum
Abschied schrieb er dem Grafen Thurn: „kein
Geitz noch Ehrgeitz hat uns in B�hmen gebracht/
kein Armuth noch Elend soll uns von unserm lie-
ben GOtt abtr�nnig machen/noch etwas wider
Ehr und Gewissen thun lassen.“30

Der Verlust der Erblande

Aus den Spottliedern der Jesuiten, die man seit
dem Sommer 1620 h�rte, war Wirklichkeit gewor-
den.31 Nach nur einem Jahr der Herrschaft musste
Friedrich von der Pfalz als „Winterk�nig“ mit
Schimpf und Schande aus den L�ndern der b�h-
mischen Krone fliehen. Im brandenburgischen
K�strin wartete der n�chste Schicksalsschlag auf
ihn. Christian von Anhalt, der Hauptverantwort-
liche f�r das „b�hmische Abenteuer“, quittierte
seinen Dienst. Doch selbst in Brandenburg und
Wolfenb�ttel atmete man auf, als die pf�lzischen
G�ste Mitte M�rz 1621 aufbrachen und ins nieder-
l�ndische Exil flohen.32 Der Grund f�r das recht
ungastliche Verhalten der Verwandtschaft Fried-
richs lag in der Verh�ngung der Reichsacht durch
den Kaiser am 29. Januar 1621. Jedem, der den
Pf�lzer unterst�tzte, drohten Sanktionen. Dies
blieb auch bei den Mitgliedern der protestanti-
schen Union nicht ohne Folgen. Im April 1621
l�ste sich das 1608 gegr�ndete B�ndnis auf, im
Sommer 1621 trat Johann II. als Statthalter der
Kurpfalz in Heidelberg zur�ck. Friedrich V. zeigte
sich von den Nachrichten aus der Pfalz tief
betroffen. Doch die r�umliche Distanz verhinderte
ein direktes Eingreifen.33

Da die Lage f�r seine Erblande immer bedroh-
licher wurde, begab sich Friedrich V. in der Nacht
vom 2. auf den 3. April 1622 heimlich, mit nur
zwei Begleitern aus seinem Exil �ber Calais nach
Paris. Von dort ging die abenteuerliche Reise in
die S�dpfalz weiter, wo sich der Winterk�nig am
21. April seinen Untertanen und den Truppen
Mansfelds zu erkennen gab. Sogleich richtete er
mehrere Schreiben an die evangelischen F�rsten,
in denen er die aufgel�ste Union wiederbeleben
wollte.34 Seine pers�nliche Anwesenheit und der
Sieg Mansfelds am 27. April 1622 bei Mingolsheim
�ber Tilly bedeuteten einen ungeheuren Auftrieb
f�r die pf�lzische Sache. Doch ein dramatischer
Mangel an Lebensmitteln und die Niederlagen bei
Wimpfen und H�chst wendeten das Blatt. Immer
mehr geriet Friedrich unter den Einfluss seines
Generals Ernst von Mansfeld.35 Dieser �berfiel �
im Namen des Winterk�nigs � im Mai/Juni 1622
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Darmstadt und nahm den
Landgrafen als Geisel. Die Fol-
gen dieser Landpiraterie waren
verheerend. Ein Aufschrei ging
durch die lutherischen Staaten
Europas. Nicht weniger ver-
�rgert war K�nig Jakob �ber
das eigenwillige Vorgehen sei-
nes Schwiegersohns. Er for-
derte ihn ultimativ auf, den
Landgrafen auf freien Fuß zu
setzen und den Kriegszug ein-
zustellen. Schließlich �ber-
zeugte Mansfeld, dessen Trup-
pen weder Sold noch Verpfle-
gung bekamen, seinen F�rsten
von der Unhaltbarkeit der pf�l-
zischen Erblande. Am 18. Juni
1622 kehrte Friedrich noch ein-
mal nach Heidelberg zur�ck,
um die 1619 in der Residenz
verbliebenen Wertgegenst�nde
und Akten nach Den Haag ab-
zutransportieren. Die Bayern
fanden nach der Eroberung
Heidelbergs im Oktober 1622
ein fast leer ger�umtes Schloss
vor.36 Den Sommer 1622 ver-
brachte Friedrich in Sedan. Nur
widerstrebend machte er sich
Anfang Oktober neuerlich in
die Niederlande auf. „La Haye
ne me plait pas du tout et que
Dieu me garde de sa mauvaise
canaille“ („Den Haag gef�llt mir �berhaupt nicht
und Gott bewahr’ mich vor seiner unheilvollen Ka-
naille dort!“), offenbarte er seiner Gemahlin.37

Im niederl�ndischen Exil

Im Haag angekommen, befand sich Friedrich V. in
keiner beneidenswerten Situation. Nach dem Ver-
lust der Pfalz war er v�llig auf die finanzielle
Unterst�tzung seiner niederl�ndischen und eng-
lischen Verwandtschaft angewiesen. In diesem
Spannungsfeld zwischen den Forderungen seiner
Gastgeber, den Krieg unbedingt fortzusetzen, den
Mahnungen seines Schwiegervaters, sich mit sei-
nen Gegnern friedlich zu vergleichen, und den
Ansichten seiner eigenen R�te waren schwer wie-
gende Konflikte fast unausweichlich. So weigerte er
sich, von den Niederl�ndern best�rkt, den von
England und Spanien ausgehandelten Waffenstill-
stand vom Mai 1623 f�r die Pfalz zu ratifizieren.

Erst unter dem Eindruck der Drohungen mit
ernsthaften Konsequenzen aus London leistete er
im November 1623 tief gedem�tigt seine Unter-
schrift.38

Aus dem Reich folgten weitere Schicksalsschl�-
ge. Im Februar 1623 �bertrug Kaiser Ferdinand II.
die Pf�lzer Kurw�rde auf den Bayernherzog Maxi-
milian. Der schon bei der Verh�ngung der Reichs-
acht erwartete Aufschrei der weitl�ufigen Ver-
wandtschaft des Winterk�nigs blieb auch diesmal
aus. Obgleich der Akt der �bertragung der Kur
von der „rudolfinischen“ auf die „wilhelminische“
Linie der Wittelsbacher gegen geltendes Reichs-
recht verstieß, konnten sich die berechtigten Pfalz-
grafen Ludwig Philipp von Simmern und Wolf-
gang Wilhelm von Neuburg im Reich kaum Geh�r
verschaffen. Pfalzgraf Georg Gustav von Veldenz-
Lauterecken forderte sogar als „Senior des Hauses
Wittelsbach“ die Kur f�r sich.39 Angesichts der ab-
lehnenden Haltung in Madrid, London und Paris

6 Gerrit van Honthorst hat Friedrich von der Pfalz hier etwa zehn Jahre nach der verlorenen
Schlacht am Weißen Berg im Harnisch dargestellt. Der pf�lzische und der b�hmische L�we auf
der Schulterplatte sind als drohende Geste gegen die Feinde gerichtet. (Kat.-Nr. n)
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hatte der Kaiser gez�gert, die Kur schon bei der
Achterkl�rung �ber Friedrich V. auf Bayern zu
�bertragen. Doch weder die zahlreichen Briefe
Friedrichs an die Reichsf�rsten noch die Aktivit�-
ten der englischen Außenpolitik konnten diesen
Prozess aufhalten. Selbst das lutherische Sachsen
und der Schwager des Winterk�nigs in Branden-
burg gaben ihren Widerstand gegen die Kur�ber-
tragung in den 1620er-Jahren schrittweise auf.40

Zum Jahreswechsel 1622/23 bildete sich in
Den Haag eine Exilregierung. Deren f�hrender
Kopf wurde Ludwig Camerarius. 1626 �bernahm
Johann Joachim von Rusdorf diese Position. Frei-
lich stand diese politische Vertretung Friedrichs V.
oft in Konkurrenz zu den englischen Gesandten,
die in den Privatr�umen der pf�lzischen Herrscher-
familie ein und aus gingen. Nur allzu h�ufig aber
�berließ Friedrich das politische Tagesgesch�ft sei-
nen Ratgebern und Ludwig Camerarius beklagte
sich bitter �ber dessen passives Verhalten. In fi-
nanziellen Fragen zeigte sich Friedrich weitaus
hartn�ckiger. Er entwickelte regelrechten Geiz,
wenn es um Zuwendungen f�r seine Administra-
tion ging. Als Graf Thurn 1625 einen seiner Pro-
teg�s am Exilhof unterbringen wollte, schlug ihm
Friedrich diese Bitte mit folgenden Worten ab: „Je-
dermann zu contentiren ist vnmoglich ist besser
wenig r�ht als vnerfahrene viel zu vnderhalten ist

itzondt nicht meine gelegenheit muss sich ein ieg-
licher strecken nach der teck.“41 L�ste die Knaus-
rigkeit Friedrichs bei seinen R�ten oft Unmut aus,
so verschlang seine Hofhaltung doch Unsummen.
Die von den Niederlanden und London bewillig-
ten Zahlungen reichten in der Regel nicht aus.
Ende der 1620er-Jahre erbaute sich Friedrich sogar
eine eigene Residenz in Rhenen, wo er fernab des
politischen Geschehens und der kritischen Blicke
seiner Gastgeber war. Obgleich der Pf�lzer als
Enkel Wilhelms von Oranien und als Schwieger-
sohn Jakobs I. hohes Ansehen genoss, fand er im
Exil nicht seine Rolle. Die Hervorhebung seines
„k�niglichen Rangs“ sorgte mehrfach f�r Unbe-
hagen bei den Gastgebern.42 Durch die Maßnah-
men seines Schwiegervaters und den Verlust eige-
ner Besitzungen im Grunde zur Unt�tigkeit
verurteilt, zog sich Friedrich immer mehr ins Pri-
vatleben zur�ck. Um Abstand vom deprimierenden
Stand seiner Sache zu nehmen, verbrachte er einen
großen Teil seiner Zeit auf der Jagd. Daneben
liebte Friedrich lange, einsame Spazierg�nge oder
erholte sich beim Schwimmen. „Plut � Dieu
qu’eussions un petit coin au monde pour y vivre
contents ensemble, c’est tout le bonheur que je
me souhaite“ („Gott hat es gewollt, dass wir eine
kleine Ecke auf der Welt haben, um dort zufrieden
miteinander zu leben. Das ist alles, was ich mir
w�nsche“), hatte Friedrich im August 1622 an Eli-
zabeth angesichts seiner aussichtslosen Lage ge-
schrieben, Ende der 1620er-Jahre schien es so, als
ob sich der Winterk�nig in dieses Schicksal gef�gt
habe.43

Doch der weitaus h�rteste Schicksalsschlag traf
ihn mit dem Tod seines �ltesten Sohns Friedrich
Heinrich, der bei einem F�hrungl�ck am 17. Janu-
ar 1629 vor Zaandam ums Leben kam. Selbst nur
knapp dem Tod entronnen, fiel Friedrich f�r lange
Zeit aufs Krankenlager. Erst nach f�nfzehn Mona-
ten hatte er die Katastrophe k�rperlich �berwun-
den, seelisch blieb er ein gebrochener Mann.44 Der
Verlust des Thronfolgers wog umso schwerer, da
der Exilhof in ihm einen Hoffnungstr�ger f�r das
pf�lzische Haus gesehen hatte. Der Erstgeborene
des Winterk�nigspaars fiel durch seine außerge-
w�hnliche Intelligenz auf, die zu den besten Aus-
sichten f�r seine Zukunft als Herrscher berechtig-
ten. Schon bald nach der Flucht aus Prag hatte
Friedrich Heinrich in den Pl�nen zahlreicher Dip-
lomaten Europas eine bedeutende Rolle gespielt.
K�nig Jakob wollte den Konflikt durch eine Heirat
seines pf�lzischen Enkels mit einer Infantin des
Madrider Hofs friedlich l�sen. Da auch die Geg-
ner des Winterk�nigs wussten, dass Friedrich

7 Das Original dieses geschw�rzten Brustharnischs mit aufgelegten Or-
namenten aus vergoldetem, gegossenem, ziseliertem Messing geh�rte
dem schwedischen K�nig Gustav Adolf. Bildprogramm und Inschriften
stilisieren den „L�wen aus Mitternacht“ zum K�mpfer f�r die gerechte
Sache Gottes. (Kat.-Nr. n)
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Heinrich eines Tages das Erbe seines Vaters for-
dern w�rde, versuchten sie die Familie des Winter-
k�nigs f�r eine Konversion zum katholischen
Glauben zu gewinnen. Freilich stießen die Unter-
h�ndler des Kaisers und der Liga bei Friedrich mit
diesen Vorschl�gen auf Granit. Dies musste auch
der Kapuzinerpater Francesco della Rota erfahren,
als er im Fr�hjahr 1624 Friedrich V. aufsuchte, um
ihm im Falle eines �bertritts zum Katholizismus
die sofortige R�ckkehr in die Pfalz in Aussicht zu
stellen. So freundlich und verbindlich sich der
Empfang auch gestaltete, in den Kernfragen von
„Ehre und Gewissen“, das heißt seines Rangs und
des reformierten Glaubens, blieb Friedrich hart.45

Da sich die Hoffnungen auf tatkr�ftige Unter-
st�tzung aus England nach dem Herrschaftsantritt
Karls I. nicht erf�llten und die maßgeblich von der
pf�lzischen Exilregierung initiierte Haager Allianz
unter F�hrung des D�nenk�nigs die Restitution
Friedrichs milit�risch nicht durchsetzen konnte,
versuchte dieser sich auf friedlichem Weg mit sei-
nen Widersachern zu vergleichen. Die Forderung
des Wiener Hofs, sich pers�nlich beim Kaiser
durch einen dem�tigenden Fußfall zu entschuldi-
gen und sich mit einem gnadenhalber �berlassenen
St�ck Land abzufinden, lehnte Friedrich energisch
ab, da dies gegen „Ehre und Gewissen“ sei. Ob-
gleich Kaiser und Liga in den 1620er-Jahren auf
dem Schlachtfeld triumphierten, verstand es Fried-
rich in seinen Briefen immer wieder mit seiner
weitl�ufigen Verwandtschaft zu drohen.46 Einen
endlosen Krieg bef�rchtend, vermittelte W�rttem-
berg seit 1624/25 zwischen dem Kaiser und dem
pf�lzischen Exilhof. Zwar zeigte sich Friedrich zu
„billichen respect undt gehorsam“ gegen�ber Fer-
dinand II. bereit, bestand aber auf seiner vollst�n-
digen Restitution als Pf�lzer Kurf�rst. Der Versuch
eines Ausgleichs scheiterte im Juli 1627 auf der
Colmarer Konferenz.

Bei den Verhandlungen auf dem Regensburger
Reichstag 1630 bat Friedrich den Kaiser sogar
schriftlich um Entschuldigung f�r die Annahme
der Wenzelskrone, was durch eine „verleitete Ju-
gend“ geschehen sei.48 Die Gespr�che seiner Ge-
sandten verliefen aber auch in Regensburg ergeb-
nislos. Zwar zeigte sich Friedrich von dieser
Haltung des Kaisers „nicht wenig betr�bt“, doch
ein Kompromissfrieden war auch nicht nach sei-
nem Herzen. Vielmehr nutzte er jede noch so
fragw�rdige Gelegenheit, um seine Restitution mit
Waffengewalt zu erreichen.49 Die Kontakte zu
G�bor Bethlen und der Hohen Pforte stießen bei
Freund und Feind auf Kritik. Mit dem Eingreifen
Gustav Adolfs 1630 schien sich eine neue, verhei-

ßungsvolle Gelegenheit zu bieten das niederl�n-
dische Exil verlassen zu k�nnen.

Das unerwartete Ende

Die Eroberung Oppenheims durch die Schweden
im Dezember 1631 signalisierte Friedrich V. den
Zeitpunkt zur R�ckkehr ins Reich. In der festen
�berzeugung, in wenigen Monaten wieder in
Heidelberg residieren zu k�nnen, verabschiedete er
sich im Januar 1622 von seinen Gastgebern; die
Familie sollte in K�rze nachkommen.50 Freilich
hatte er kein positives Echo aus England auf sein
Vorhaben erhalten. Je n�her Friedrich dem schwe-
dischen Lager kam, desto ungeduldiger wurden
seine Briefe nach Den Haag und London. So trat
er mit leeren H�nden am 11. Februar 1632 dem
Schwedenk�nig entgegen. Gustav Adolf begr�ßte
ihn zwar auf das Herzlichste, doch wenige Tage
sp�ter dr�ckte er sein Unverst�ndnis �ber die
mangelnde Unterst�tzung Englands aus.

Die Unzufriedenheit stieg, als London auf eine
sofortige Restitution verzichten wollte und der
englische Unterh�ndler Vane stattdessen Gustav
Adolf anbot die Pfalz erst einmal als „Faustpfand“
zu behalten. Mit Tr�nen in den Augen trat
Friedrich den Unterh�ndlern entgegen. Trotzig
schlug er mit der Faust auf den Tisch und er-
kl�rte, dass er solch einem Handel niemals zustim-
men werde. Aus dem einst m�chtigsten Kurf�rsten
des Reichs und dem Haupt der protestantischen
Union war ein Spielball fremder M�chte gewor-
den.51

Friedrich blieb nichts anderes �brig, als an der
Seite Gustav Adolfs den Feldzug nach Bayern
mitzumachen. Am 17. Mai nahmen die Schweden
M�nchen ein. W�hrend den einfachen Soldaten
das Pl�ndern untersagt war, hielt sich Friedrich,
gleich den anderen hohen Herren, an der Residenz
Maximilians I. schadlos.52 Die erhoffte Restitution
als Pf�lzer Kurf�rst fand indes nicht statt. W�h-
rend Friedrich sich seine Zeit mit Ballspielen,
Spazierg�ngen und Jagen vertrieb, verliefen die
�ber sein Schicksal gef�hrten Verhandlungen alles
andere als erfolgreich. Nach dem R�ckzug der
schwedischen Armee aus M�nchen erlebte er von
den Zinnen N�rnbergs die Schlacht an der „Alten
Veste“ mit. Die Verhandlungen �ber seine Restitu-
tion hatten wenige Tage zuvor in einem Eklat
geendet.53 Auf sich alleine gestellt, fragte er
Gustav Adolf nach den Konditionen f�r eine
Einsetzung als Kurf�rst ohne englische Hilfe.
Beim Abschied aus dem schwedischen Lager
erhielt er die Antwort. Sie war niederschmetternd:
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Friedrich sollte Gustav Adolf huldigen und seine
Erblande gleich einem Lehen von Stockholms
Gnaden empfangen. Die wirtschaftlich und strate-
gisch attraktiven Gebiete blieben in schwedischer
Hand, der lutherische Glaube sollte gleichberech-
tigt neben dem reformierten gelten.54 Von seiner
niederl�ndischen Verwandtschaft best�rkt, beant-
wortete Friedrich das Schreiben Gustav Adolfs
umgehend. Bitter beklagte er die harten Bedingun-
gen, die „Ehren undt gewissens halben“ unan-
nehmbar seien und bat um Milderung. Obgleich
Friedrichs Brief im schwedischen Lager nicht gut
ankam, fiel die Antwort Gustav Adolfs freundlich
aus. In der Sache blieb er aber kompromisslos.55

Eigentlich schon entschlossen �ber den Winter
nach Den Haag zur�ckzukehren, begab sich Fried-
rich V. im Oktober in das von den Schweden be-
setzte Mainz. W�hrend er die Bedingungen f�r die
�bergabe Frankenthals an die Schweden aushan-
delte, fiel Gustav Adolf in der Schlacht von L�t-
zen.56 Zugleich hatte sich England durchgerungen
Friedrich eine kleine Streitmacht mit gen�gend
Geld zur Verf�gung zu stellen. In London plante
man sogar, den Oberbefehl �ber die evangelische
Streitmacht nach dem Tod Gustav Adolfs auf
Friedrich V. zu �bertragen.57

Doch diese hochtrabenden Pl�ne erreichten den
Winterk�nig nicht mehr. Seit Anfang Oktober
von einer Infektion geplagt, verschlechterte sich
der Gesundheitszustand in den folgenden Wochen

bis zum Fieberdelirium. So traf der aus Darmstadt
herbeigeeilte Arzt Petrus De Spina den Patienten
in einer Besorgnis erregenden Verfassung vor. Ob-
gleich Friedrich seinen Zustand herunterspielte,
best�tigte sich rasch der Anfangsverdacht einer
Pestinfektion. Am 29. November 1632 „morgends
fr�e umb 7 uhren“ stellte De Spina den Tod
Friedrichs V. durch ein „pestilentes Fieber“ fest.
Die letzten Gedanken des Todkranken galten sei-
ner Familie, die er noch vom Sterbebett aus be-
schwor beim reformierten Glauben zu bleiben. 58

Das R�tsel um die Grabst�tte

Da Friedrichs �ltester Sohn noch minderj�hrig war,
fiel das Amt des Kuradministrators auf den Bruder
des Winterk�nigs, Ludwig Philipp von Simmern.
Von Kaiserslautern aus dankte dieser dem Arzt f�r
seine Hilfe. De Spina �ffnete den Leichnam
Friedrichs V. W�hrend die Eingeweide im West-
chor der Oppenheimer Katharinenkirche beigesetzt
wurden, kam der einbalsamierte Leichnam in
einem Zinnsarg verschlossen in die Festung Fran-
kenthal.59 Die milit�rische Lage ließ in den n�chs-
ten Jahren die �berf�hrung des Sargs in die
Heidelberger Heiliggeistkirche nicht zu. Infolge
der Niederlage von N�rdlingen 1634 sah sich die
kurpf�lzische Administration 1635 zur Flucht ge-
zwungen. Schon in Reichweite spanischer Ge-
sch�tze floh Ludwig Philipp mit den sterblichen

8 Das hier erstmals ausgestellte Gem�lde „Der Brand von Troja“, das Pieter Schoubroeck in sechs
Versionen geschaffen hat, war ein Geschenk Elizabeths an ihre aus B�hmen stammende Hofdame
Baroness Jane Rupa, Tochter eines der Anf�hrer der protestantischen Adligen. (Kat.-Nr. n)
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�berresten seines Bruders in den fr�hen Morgen-
stunden des 9. Juni 1635 aus Frankenthal in Rich-
tung Kaiserslautern.60 Von dort sollte es westw�rts
in das sichere Sedan gehen. Hatte der Sarg in
Frankenthal schon tagelang unter freiem Himmel
auf seinen Abtransport gewartet, so fiel er bei der
Flucht mehrfach vom Wagen auf die Straße. Im
Juli 1635 erreichte der Fl�chtlingstross Metz. Hier
stellte man den Sarg im Keller eines B�rgerhauses

ab, da die Kirchen als Spit�ler genutzt wurden und
mit Pestkranken �berf�llt waren.61 Als Ludwig
Philipp im September 1637 die Stadt verließ,
f�hrte er den Leichnam Friedrichs V. angeblich mit
einem „gar geringen Geleite“ nach Sedan. Es ist
bis heute ungekl�rt, wo die Gebeine des ungl�ck-
lichen Winterk�nigs dort ihre letzte Ruhest�tte
gefunden haben.62
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, in: Časopis Matice Moravsk�
CXI (1992), S. 227�251, hier S. 236.
24 H�usser, Ludwig: Geschichte der Rheinischen Pfalz (wie Anm. 6),
S. 320 ff.; L
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Die Brautfahrt



Rosalind K. Marshall

Elizabeth Stuart � die Winterk�nigin*

A
m Sonntag, dem 18./28. Oktober 1612, kam
ein schm�chtiger, dunkelhaariger junger
Mann per Schiff in Schloss Whitehall in

London an, um um die Hand seiner Braut anzuhal-
ten. Der 16-j�hrige Kurf�rst Friedrich V. von der
Pfalz wurde in den Kreis der k�niglichen Familie
gef�hrt; K�nig Jakob VI. (I.) erhob sich und
umarmte ihn. Der Besucher trug seine sorgf�ltig
vorbereitete Begr�ßungsrede in Franz�sisch mit
großer Befangenheit und so leiser Stimme vor,
dass ihn nur der K�nig zu h�ren imstande war.
Ungeduldig unterbrach er ihn: „Sprich nicht weiter,
es gen�gt, wenn ich Dir versichere, dass Du sehr
willkommen bist.“ Seine d�nische Frau, K�nigin
Anna, stand daneben und als Friedrich sich ihr zu-
wandte, musterte sie ihn herablassend. Als K�nigs-
tochter und Frau eines K�nigs erschien ihr ein Kur-
f�rst als Ehemann ihrer einzigen Tochter weit unter
ihrem Stand. Friedrich ging dann einige Schritte auf
die junge Frau zu, die still an der Seite der K�nigin
gewartet hatte, die Augen bescheiden zu Boden ge-
schlagen. Wie ihre Großmutter, die schottische K�-
nigin Maria Stuart, war Prinzessin Elizabeth unge-
w�hnlich groß und schlank und hatte rotblondes
Haar. Friedrich beugte sich, um den Saum ihres
Kleides zu k�ssen. Von dieser demutsvollen Geste
ger�hrt, versank Elizabeth in einen tiefen Knicks,
zog ihn empor und erlaubte ihm sie � wie es
unter Familienmitgliedern �blich war � zu k�ssen.
Zum ersten Mal trafen sich ihre Blicke � und sie
verliebten sich augenblicklich ineinander.1

Wenngleich sich das eher wie ein romanhaftes
R�hrst�ck als ein seri�ser historischer Bericht
liest, so scheint es doch den Tatsachen zu entspre-
chen. Auch die Zeitgenossen waren erstaunt. Hei-
raten in h�heren St�nden, zumal im K�nigtum,
wurden zu dieser Zeit mit sorgf�ltiger Berechnung
und meist ohne jede R�cksicht auf die Belange
der Betroffenen arrangiert. Die Neigung von Braut
und Br�utigam spielte kaum eine Rolle. Man hegte
vielmehr die Hoffnung, dass sich die Gef�hle, war
man erst einmal verheiratet, im Lauf der Zeit
schon einstellen w�rden. Manchmal gelang dies,
manchmal nicht.2 Der Hof betrachtete daher un-
gl�ubig Friedrichs Versuche, Tag f�r Tag die Ge-
sellschaft Elizabeths zu finden, und auch sie ließ

erkennen, dass sie gerne mit ihm zusammen war.3

Ihre leidenschaftliche Liebe zueinander sollte sich
nicht nur in schwierigen Zeiten als Quelle des
Trosts erweisen, sie wurde auch � wie zu zeigen
sein wird � ein ihren Niedergang beschleunigender
Faktor.

F�r den Kurf�rsten war diese Heirat heraus-
ragend, denn die englische Prinzessin war f�r ihn
eine mehr als prestigetr�chtige Braut. Elizabeth
wurde am 19./29. August 1596 h�chstwahrschein-
lich in dem von ihrer Mutter bevorzugten Schloss
von Dunfermline geboren, zu einem Zeitpunkt, als
ihr Vater K�nig von Schottland war, aber den eng-
lischen Thron noch nicht innehatte. Nachdem Ja-
kob VI. schon einen Sohn und damit einen Erben
hatte, den zweij�hrigen Heinrich Friedrich, war die
Geburt einer Tochter nicht so entt�uschend, wie
dies ohne die Existenz eines Erben gewesen w�re.
Die kleine Prinzessin wurde im Schloss Holyrood-
house in Edinburgh am 28. November/18. Dezem-
ber getauft.4 K�nig Jakob, der in st�ndiger Angst
lebte Elisabeth I. von England, die er zu beerben
hoffte, zu entt�uschen, bat die K�nigin, Taufpatin
zu werden, und sie gew�hrte ihm diese Gnade. Na-
t�rlich wohnte sie der Zeremonie nicht selbst bei.
Sie ließ sich von ihrem Botschafter, Sir Robert
Bowes, vertreten. Wie ein k�niglicher Schreiber
notierte, konnte man keine Festivit�ten im Freien
veranstalten wie Schauspiele und Umz�ge, denn es
war „Winter und schlechtes Wetter“. Trotzdem gab
es eine Reihe von Vergn�gungen, beim Bankett
speiste man Wild, die Diener servierten in neuen
scharlachroten Livreen und Musiker sorgten f�r
die Unterhaltung der G�ste.5

Bald nach der Taufe wurde die Prinzessin in
das einige Kilometer westlich von Edinburgh gele-
gene Schloss Linlithgow gebracht, wo sie von
Lord und Lady Livingstone, ganz in k�niglicher
Tradition, erzogen werden sollte.6 Aus Gr�nden
der Gesundheit wie auch der Sicherheit hatte man
es lange f�r das Beste gehalten, die k�niglichen
Kinder fernab von der gesch�ftigen Atmosph�re
bei Hofe zu erziehen. Elizabeth blieb f�r die fol-
genden sechseinhalb Jahre in Linlithgow. K�nigin
Anna brachte in dieser Zeit eine Tochter und
einen Sohn zur Welt, die aber schon im fr�hen
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Kindesalter starben, bis im Jahr 1600 das zarte
Kind geboren wurde, das dann K�nig Karl I. wer-
den sollte. Drei Jahre sp�ter erf�llten sich die Am-
bitionen, die Jakob VI. ein Leben lang verfolgt hat-
te: Als Elisabeth I. starb, erbte er den Thron. Er
brach unverz�glich Richtung S�den auf und ließ
seine Frau zur�ck, die ihm zusammen mit den
Kindern Heinrich Friedrich und Elizabeth auf
einem bequemeren Weg folgen sollte.7 Zwischen
den beiden Geschwistern, die bisher kaum einmal
zusammen gewesen waren, entwickelte sich nun
eine tiefe, bleibende Freundschaft.8

Nach einigen Wochen, die Elizabeth mit ihrem
Bruder auf Schloss Oatlands verbrachte, kam sie
in die Obhut von Lord John Harington, einem
�berzeugten Protestanten, der sie nach Combe
Abbey mitnahm. In seinem sch�nen Haus in War-
wickshire verlebte sie den Rest ihrer Kindheit. Ihr
„geistiger Vater“ ver-
ordnete ihr Unterricht
in Franz�sisch und Ita-
lienisch. Sie verfasste
Briefe in sorgf�ltiger
Sch�nschrift an ihre
Familie, betreute die
vielen Tiere, die Lord
und Lady Harington
ihr auf dem Grund-
st�ck ihres Gutes zu

halten erlaubten. Und auch ihre Liebe zur Jagd,
dem von ihren Eltern bevorzugten Freizeitvergn�-
gen, erwachte nun. In allen Berichten wird sie als
freundliches, sanftes M�dchen geschildert und
wenn sie in einem „Album amicorum“ in italie-
nischer Sprache ihr Motto formulierte mit „Recht-
schaffenheit vereint mit Heiterkeit macht mich zu-
frieden“, so war dies eine Aussage, die ziemlich
treffend ihre Grundeinstellung zum Leben zusam-
menfasste.9

Im Jahr 1605 brach die Politik kurz in ihr in
ruhigen Bahnen fließendes Dasein ein, als Guy
Fawkes ein Attentat plante, um Jakob VI. (I.) und
seine S�hne im Parlament in die Luft zu sprengen
und Elizabeth an ihrer Stelle auf den Thron zu he-
ben. Sie entkam knapp, als sie von den Verschw�-
rern ergriffen wurde, und Lord Harington bef�rch-
tete, dass es Wochen dauern w�rde, bis sie sich

von diesem Schreck er-
holt h�tte.10 Im Alter
von zw�lf Jahren be-
fand man sie f�r reif
genug, um in der �f-
fentlichkeit in Erschei-
nung zu treten. Eliza-
beth bewohnte nun
eigene Gem�cher in
den Schl�ssern von
Whitehall und Hamp-

1 Das Bildnis aus der Werkstatt Michiel van Mierevelts � eines der
fr�hesten Portr�ts des jungen Pfalzgrafen � zeigt den 16-j�hrigen Fried-
rich im Jahr seiner Hochzeit 1613. (Kat.-Nr. n)

2 Dieses Bildnis der reich geschm�ckten Winterk�nigin gilt als das
„charmanteste Portr�t Elizabeths“. Auch hier tr�gt sie ihren geliebten
Perlenschmuck. (Kat.-Nr. n)

3 K�nig Jakob I. von England und K�nigin Anna von D�nemark: Die
Eltern Elizabeth Stuart. (Kat.-Nr. n)
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ton Court. Ein schottischer
London-Besucher berichtete aus
dieser Zeit, Elizabeth sei „eine
Prinzessin von anmutiger Er-
scheinung, in der schon auf den
ersten Blick k�nigliche W�rde
sp�rbar wird, auch wenn diese
von ihrer Sittsamkeit �berdeckt
scheint … Sie verf�gt �ber
einen scharfsinnigen Verstand,
ein ausgepr�gtes Erinnerungs-
verm�gen und eine trotz ihrer
jungen Jahre erstaunlich ein-
sichtsvolle Urteilskraft.“11 Ehr-
geizige Hofleute, die nach der
k�niglichen Gunst strebten,
�bersch�tteten sie mit Ge-
schenken: Juwelen, pr�chtige
Kleider, Schoßtiere, Konfekt
und Fr�chte � aber sie scheint
sich ihre gl�ckliche, unverdorbene Natur bewahrt
zu haben.12 Ihre eigentliche Bedeutung aber lag in
der Tatsache begr�ndet, dass eine Prinzessin natur-
gem�ß ein n�tzliches Pfand in der Welt der inter-
nationalen Diplomatie darstellte. Eine entspre-
chende Heirat konnte dazu beitragen, eine Allianz
mit fremden M�chten zu schließen und beste-
hende Verbindungen zu st�rken. So hatte Eliza-
beth �ber die Jahre zahlreiche Freier, darunter
Gustav Adolf, den Erben des schwedischen
Throns, Friedrich Ulrich, Herzog von Braun-
schweig-Wolfenb�ttel, Prinz Moritz von Nassau,
Erbprinz Otto von Hessen, Viktor Amadeus, den
Sohn des Herzogs von Savoyen. Unsicher ist, ob
auch Philipp III., der verwitwete K�nig von Spa-
nien, unter den Bewerbern war.13 Urspr�nglich
hatte Elizabeths Vater beabsichtigt seine Tochter
mit dem �ltesten Sohn Heinrichs IV. von Frank-
reich, dem sp�teren Ludwig XIII., zu verheiraten.
Das kam Elizabeth entgegen, denn K�nig Jakob
hatte vor, ihren Bruder Heinrich Friedrich mit
einer der Schwestern des Dauphins zu verheiraten,
sodass die beiden Geschwister zusammen am fran-
z�sischen Hof leben w�rden. K�nig Jakob, der
sich als der gr�ßte Friedensf�rst Europas sah, �n-
derte jedoch seine Pl�ne. W�rde er sowohl seinen
Sohn wie auch seine Tochter in die r�misch-katho-
lische franz�sische K�nigsfamilie geben, so h�tte
sich die Balance der M�chte merklich verschoben.
Er entschied sich daher, einen protestantischen
Prinzen f�r seine Tochter zu suchen, und im Sep-
tember 1610 war Kurf�rst Friedrich IV. bzw. sein
gleichnamiger Sohn der aussichtsreichste Bewer-
ber. Als Friedrich IV. �berraschend im folgenden

Monat starb, wurde die Position des jungen Fried-
rich � nun als Kurf�rst � noch aussichtsreicher.
Vor allem seine Mutter dr�ngte auf die Verwirk-
lichung der Heiratspl�ne.14 Die Kurf�rstenmutter
Louise Juliane, Tochter Wilhelms des Schweigers,
war eine starke Pers�nlichkeit. Sie veranlasste ihren
Schwager, Herzog Heinrich von Bouillon, diese
Heirat zu betreiben. Im Februar 1611 sandte der
Herzog eine Botschaft an K�nig Jakob, in der die
Vorz�ge des jungen Kurf�rsten gepriesen wurden:
sein angenehmer Ausdruck, die perfekte Erschei-
nung, seine sportlichen Leistungen, geistigen F�-
higkeiten und seine gottesf�rchtige Natur. Im Sep-
tember versuchte Herzog Heinrich �ber den
englischen Botschafter in Paris auszuloten, ob Eli-
zabeth bereit w�re ein weitaus bescheideneres
Leben zu f�hren, als sie es gew�hnt war. Zudem
versicherte er sich der Unterst�tzung von Eliza-
beths Onkel, dem d�nischen K�nig Christian IV.
Als es den Anschein hatte, dass K�nig Jakob den
oben erw�hnten Viktor Amadeus von Savoyen be-
vorzuge, verdoppelten Herzog Heinrich und
Louise Juliane ihre Bem�hungen.15

Louise f�hlte sich durch die Notwendigkeit,
jeden Schritt mit den Vorm�ndern ihres Sohnes
absprechen zu m�ssen, eingeengt. Sie f�rchtete,
diese „Verz�gerungen werden uns diese liebens-
werte Prinzessin verlieren lassen und, w�hrend wir
zaudern und z�gern, bis wir zu einer Entschei-
dung kommen, wird der Savoyer uns zuvorkom-
men“.16

Doch im Fr�hjahr 1612 wurden ihre Emiss�re
nach England gesandt und am 16./26. Mai verein-
barte man die Konditionen des Heiratsvertrags.

4 Wahrscheinlich gab Friedrich V. diese Medaille, einen so genannten Gnadenpfennig, nach den
Hochzeitsfeierlichkeiten bei dem Frankenthaler Medailleur, Goldschmied und Juwelier Jan de Bom-
maert in Auftrag. (Kat.-Nr. n)
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Die Prinzessin w�rde eine Mitgift von 40000
Pfund einbringen, im Gegenzug w�rde Friedrich
ein j�hrliches Wittum in H�he von 10000 Pfund
garantieren. Da diese Summe f�r britische Verh�lt-
nisse gering erschien, w�rde Elizabeths Vater das
Witwengut mit einer j�hrlichen Pension erh�hen.
Friedrich erhielt dann von K�nig Jakob die Erlaub-
nis London einen Besuch abzustatten. Das junge
Paar begann einen Briefwechsel in franz�sischer
Sprache und im Oktober 1612 trafen sie sich
schließlich.17

K�nigin Anna hingegen ließ ihre Tochter den
Unmut �ber die unstandesgem�ße Heirat offen
sp�ren, indem sie sie als „(Haus)Frau Pfalzgraf“ ti-
tulierte, als w�re sie die Ehefrau eines einfachen
Kaufmanns. Elizabeth setzte augenscheinlich dage-
gen, dass sie „lieber die Frau eines Pfalzgrafen sei
als die gr�ßte Papistenk�nigin der Christenheit“ �
eine zweifache Retourkutsche, denn die Prinzessin
wusste zweifellos, dass ihre Mutter einige Jahre
zuvor heimlich zum Katholizismus konvertiert
war.17 Inzwischen schritten die Hochzeitsvorberei-
tungen rasch voran, als Prinz Heinrich Friedrich
pl�tzlich an Fieber erkrankte. Elizabeth war ver-
zweifelt. Aus Angst, sie k�nnte sich anstecken, ver-
bot man ihr ihren Bruder zu besuchen. Sie verklei-
dete sich als Mann und versuchte � vergeblich �
in sein Schlafgemach zu gelangen. Heinrich starb
am 6./16. November 1612. Seine letzten klaren
Worte lauteten: „Wo ist meine liebe Schwester?“19

Die Hoftrauer gab Anlass zu �berlegungen die
Heirat Elizabeths auf den Mai zu verschieben oder
sogar ganz abzusagen. Schließlich aber fand die
Verlobung am 27. Dezember/7. Januar 1612 statt,

K�nigin Anna blieb der Zere-
monie allerdings fern. Eliza-
beth war in schwarzen Satin
gekleidet und trug weiße
Straußenfedern als Kopf-
schmuck, Friedrich erschien
in Purpur.20 Die Hochzeit
fand am 14./24 Februar 1613,
dem Valentinstag, in der k�-
niglichen Kapelle in White-
hall statt. Elizabeth trug ein
silberfarbenes Kleid, eine gol-
dene, mit Juwelen und Perlen
besetzte Krone, ihr langes
Haar fiel offen �ber den R�-
cken. Um den Hals trug sie
ein kostbares Diamantenkol-
lier. Ihr Br�utigam trat in
weißem, diamanten�bers�ten
Atlasrock und -mantel auf.

K�nigin Anna, die sich nun doch f�r ihn erw�rmt
und zuletzt zugestimmt hatte der Zeremonie bei-
zuwohnen, war in Weiß gekleidet und gl�nzte im
Diamantenschmuck.21

Nach ausgedehnten, vielf�ltigen Feierlichkeiten
brachen Elizabeth und ihr frisch angetrauter Ehe-
mann am 25. April/5. Mai 1613 nach Deutschland
auf. Sie segelten von Margate an der S�dk�ste
Englands nach Flushing, wo Friedrichs Onkel,
Prinz Moritz � selbst ein fr�herer Freier Eliza-
beths � sowie Prinz Heinrich sie erwarteten. Die
Prinzen boten ihre Gastfreundschaft in Den Haag
an und nahmen Elizabeth auf eine Reise nach Lei-
den, Haarlem, Amsterdam und in andere große
St�dte Hollands mit, w�hrend Friedrich nach Hei-
delberg eilte, um die Vorbereitungen f�r den Emp-
fang seiner jungen Frau zu �berwachen. Elizabeth
wurde von den Generalstaaten der Niederlande
reich beschenkt: ein golddurchwirktes Gewand,
eine Schatulle mit kostbaren Juwelen, qualit�tvolle
M�bel, Damaststoffe und Serien von Tapisserien.
Sie fuhr nun den Rhein hinab und legte den Rest
des Wegs in der Kutsche zur�ck, eskortiert von
Friedrich, der sie herzlich willkommen hieß, sobald
sie die Untere Pfalz erreicht hatte.22

Selbst K�nigin Anna w�re beeindruckt gewesen
vom neuen Zuhause ihrer Tochter. �ber der Sil-
houette Heidelbergs erhebt sich bis heute ein-
drucksvoll Friedrichs Schloss, das � obzwar zur
H�lfte zerst�rt � noch genug von der stattlichen
Residenz erkennen l�sst, die Elizabeth im Juni
1613 sah. Die Fl�gel im Renaissancestil, luxuri�s
m�bliert, waren zu dieser Zeit neueste Mode. Den
so genannten Englischen Bau hatte Friedrich mit

5 Dornengestr�pp und Rosenstrauch symbolisieren auf dieser Medaille die Hoffnung, die sich auf
den neuen K�nig Friedrich von der Pfalz richten, der den ins Dornengestr�pp geratenen „b�hmischen
L�wen“ kurieren soll. Der bl�hende Rosenstrauch ist der sp�ttischen Rede vom „Winterk�nig“ ent-
gegengesetzt. (Kat.-Nr. n)
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Blick auf seine Heirat eigens errichten lassen. Das
junge Paar bewohnte die Gem�cher im oberen Ge-
schoss der beiden Hauptfl�gel. In der anschließen-
den Glashalle wurden Bankette veranstaltet. In
dem kleinen Theater, das sie in der N�he ihrer pri-
vaten R�ume einrichten ließen, nahmen sie gerne
� wie es in dieser Zeit �blich war � an Lustspie-
len und Maskeraden teil.23

Alle waren von Elizabeths Anmut und Lie-
bensw�rdigkeit angetan. Ihre Beliebtheit nahm wei-
ter zu, als sie am 1. Januar 1614 einem großen, ge-
sunden Sohn, Prinz Friedrich Heinrich, das Leben
schenkte. Nachdem sie in den Monaten zuvor auf
der Jagd in den Rheinlanden gewesen war und
ihren Zustand nachdr�cklich verneint hatte,
musste sie nun offenbaren, dass sie in ihrer Naivi-
t�t die Schwangerschaft nicht bemerkt hatte.24

Die Heidelberger Jahre waren zweifellos die
gl�cklichsten im Leben Elizabeths. Sie begleitete
Friedrich auf seinen Reisen, suchte mit ihm zu-
sammen elegante Tapisserien f�r ihre Sammlung
aus und ließ Salomon de Caus kommen, den re-
nommierten Landschaftsg�rtner, der auch f�r
ihren Vater und ihren �lteren Bruder gearbeitet
hatte. De Caus schuf im Heidelberger Schloss den
ber�hmten Hortus Palatinus, einen beeindrucken-
den Garten im italienischen Stil mit Terrassen,
Font�nen, Statuen, Musikspielen, Teichen und
Grotten. Diese Wunderwerke sind heute alle ver-
schwunden, mit Ausnahme des m�chtigen Tri-
umphbogens aus Sandstein, der in den fr�heren
Schießgarten gef�hrt hatte. Friedrich hatte den
Bau � der �berlieferung nach � als �ber-

raschungsgeschenk f�r seine Frau innerhalb einer
einzigen Nacht ausf�hren lassen.25

Elizabeths idyllisch anmutendes Dasein war je-
doch nicht ungetr�bt. Es gab eine Besorgnis erre-
gende Unterbrechung von beinahe vier Jahren, bis
ihr zweiter Sohn Karl Ludwig Ende 1617 geboren
wurde. Doch schon im folgenden Herbst, als sie
gerade nach London zu einem Besuch bei ihren
Eltern aufbrechen wollte, war sie wieder schwanger,
sodass die Reise abgesagt werden musste. Diesmal
war es eine Tochter, Elizabeth, und bald darauf
war die Kurf�rstin erneut guter Hoffnung. W�h-
rend die insgesamt 13 Geburten f�r Elizabeth
keine gesundheitliche Gef�hrdung darstellten, be-
reiteten ihr Friedrichs periodisch auftretende De-
pressionen große Sorge. Auch h�usliche Dinge be-
lasteten sie, da ihre Unerfahrenheit im F�hren
eines großen Haushalts Probleme aufwarf. Sie �ff-
nete jedem Schicksalsschlag, der an sie herangetra-
gen wurde, ihr Ohr und von Gelddingen hatte sie
nicht die geringste Ahnung. Vergeblich war der
Ratschlag von Friedrichs Haushofmeister, Graf
Meinhard von Sch�nberg: „Gew�hren Sie nichts
auf eine erste Anforderung hin, sondern antworten
Sie allen: ‚Ich werde �berlegen, ich werde dar�ber
nachdenken, ich werde sehen …‘ Seien Sie im All-
gemeinen strenger.“ Elizabeth versuchte es zwar,
doch sie vermochte Bitten um Unterst�tzung
nicht abzuschlagen und es gelang ihr Zeit ihres
Lebens nicht, mit ihren Finanzen zurechtzukom-
men.26

Ein �rgernis war auch, dass sie von h�herem
Stand als ihr Ehemann war. Das Hofleben des

6 Die Ankunft der Jungverm�hlten in Vlissingen (Kat.-Nr. n)
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17. Jahrhunderts war gekenn-
zeichnet von Standesrivalit�ten:
Streitigkeiten dar�ber, wer bei
einem Bankett wo zu sitzen
kam, wer sich bei Umz�gen wo
einreihen durfte, wer direkten
Zugang zum Regenten haben
sollte. Jede k�nigliche Brautfa-
milie ging davon aus, dass die
Gepflogenheiten der Heimat
der Braut hoch gehalten und
sie mit geb�hrender Achtung
behandelt w�rde � wobei in der
Regel die H�flinge auf dieser
Ehrerbietung weit mehr bestan-
den als die Prinzessinnen
selbst. Es geschah nicht oft,
dass man von Zwistigkeiten
zwischen Elizabeth und ihrem
Mann h�rte, aber im Sommer
1616 beabsichtigte K�nig Jakob
William Lord Hay of Yester
nach Heidelberg zu schicken,
„um die Differenzen zu beseiti-
gen, zu denen es zwischen der
Prinzessin, seiner Tochter, und
dem Kurf�rsten, ihrem Ehe-
mann, in der Frage der Erb-
folge gekommen war, da die
Ehefrau als K�nigstochter den
Vortritt beanspruchte, was ihr
vom Kurf�rsten verweigert
wurde und zu weiteren Dis-
puten gef�hrt hatte.“ Zu guter
Letzt teilte der Kurf�rstenrat K�nig Jakob mit,
dass es f�r ihn keinen Anlass zu intervenieren
mehr g�be, da sich die Sache im Sinne der Kur-
f�rstin erledigt habe.27

Auch wenn es Unannehmlichkeiten bereitet
haben mag, so muss dieser Disput im Vergleich
zur immer deutlicher werdenden religi�sen Krise
unbedeutend erschienen sein. Das Heilige R�mi-
sche Reich stand am Rande des Dreißigj�hrigen
Kriegs und Friedrich war der Vor-
sitzende der Union der protestan-
tischen F�rsten. Als ihm die
Krone von B�hmen angetragen
wurde, wandte er sich sogleich an
Elizabeth um Rat. Einige Quellen
�berliefern, dass sie ihn zur An-
nahme der Krone gedr�ngt habe
mit dem Argument, dass er nicht
eine K�nigstochter h�tte heiraten
sollen, wenn er nicht den Mut

habe selbst K�nig zu werden. Sie jedenfalls w�rde
lieber Sauerkraut an einer K�nigstafel essen als
sich am Luxus eines Kurf�rstenhofs g�tlich zu
tun. Andere Quellen zeigen sie in einer ernsthafte-
ren Einstellung, indem sie Friedrich versicherte,
dass sie all ihre Juwelen einsetzen w�rde, um eine
so gerechte religi�se Sache zu unterst�tzen.28 Es
ist schwierig, in dieser Frage der Wahrheit auf die
Spur zu kommen. In einem Brief, den Elizabeth

im September 1619 an George
Marquis of Buckingham, einen
G�nstling ihres Vaters, sandte, er-
l�uterte sie, dass die B�hmen
Friedrich zum K�nig wollen, dass
dieser jedoch nichts entscheiden
w�rde, bevor er die Meinung
K�nig Jakobs kannte. Sie bat
daher Buckingham alles in seiner
Macht Stehende zu tun, um
„Seine Majest�t zu �berzeugen,

7 In diesem Portr�t von Gerrit van Honthorst pr�sentiert sich Elizabeth als K�nigin in einem
reichen Gewand. Am Hals gl�nzen die Medici-Perlen � das Brautgeschenk ihres Vaters. (Kat.-Nr.
n)
8 Die Medaille unten wurde vielleicht zum Regierungsantritt Friedrichs von der Pfalz am 16. Au-
gust 1614, seinem 18. Geburtstag, gepr�gt. Die R�ckseite bezieht sich auf die Verbindung der Hu-
ser Wittelsbach und Stuart: „Wie gut und schicklich kommen sie zusammen“. Da im Januar 1614
der Kurerbe Friedrich Heinrich zur Welt gekommen war, k�nnte man dies auch als sinnreiche An-
spielung auf das gl�ckliche Elternpaar lesen. (Kat.-Nr. n)
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dass er sich mit der Unterst�tzung des Kurf�rsten
nicht nur f�r diesen, sondern f�r sie beide als lie-
bender Vater erweisen w�rde“. Es ist verlockend,
dies als Beweis daf�r zu nehmen, dass Elizabeth
erpicht auf die Annahme der b�hmischen Krone
durch ihren Mann war. Und auch wenn dieser
Brief nicht ausschlaggebend ist, k�nnte das eine
zutreffende Interpretation von Elizabeths Einstel-
lung sein. Ungeachtet der oben erw�hnten Quere-
len �ber die Erbfolge im Kurf�rstentum war sie
niemals besonders an ihrem eigenen Status inte-
ressiert, aber sie entwickelte immer Eifer, wenn es
darum ging, ihren geliebten Ehemann empor-
zubringen.29

Erschreckt von der Aussicht, dass sich sein
Schwiegersohn in eine m�glicherweise desastr�se
Lage bringen w�rde, vermied es K�nig Jakob, ir-
gendeine Meinung zu �ußern. Friedrich suchte
mittlerweile Rat bei seinen eigenen Verwandten
und Freunden. Er und Elizabeth waren erst 23
Jahre alt und es war eine schwere Entscheidung,
die sie zu f�llen hatten. Seine Mutter sagte ihm
offen heraus, dass es damit enden w�rde, dass er
nicht nur B�hmen, sondern auch das Kurf�rsten-
tum verlieren w�rde � eine Einsch�tzung, die sich
schneller als erwartet bewahrheiten w�rde. Doch
letztlich schloss er sich denjenigen an, die ihn be-
dr�ngten die Bitten der b�hmischen Protestanten
nicht zu ignorieren. Am 7. Oktober 1619 machte er
sich zusammen mit Elizabeth und einem großen
Gefolge auf den Weg nach Prag. Sie saß in der
Kutsche, im siebten Monat schwanger, w�hrend
Friedrich nebenher ritt. Drei Tage nach Friedrichs
Kr�nung am 4. November 1619 in der St.-Veit-Ka-
thedrale wurde auch Elizabeth dort gekr�nt.30

Die B�hmen betrachteten mit �berraschung, ja
Entsetzen, das aufregende Dekolletee und die mo-
dischen Reifr�cke ihrer neuen K�nigin und sie wi-
chen best�rzt zur�ck, wenn sie ihren Untertanen
kr�ftig die Hand sch�ttelte. Auch nahmen sie
wenig R�cksicht auf das, was f�r die K�nigin ihre
fremdartigen und unverst�ndlichen Gebr�uche be-
deuten mussten. Die Geburt ihres dritten Sohnes
Rupert im Dezember aber trug zu ihrem Ansehen
bei31, doch alles wurde �berschattet von den zu-
nehmenden religi�sen Spannungen. Kaiser Ferdi-
nand, fr�her selbst K�nig von B�hmen, w�rde nie-
mals zugestehen, dass ein protestantischer Regent
in einem seiner Erblande regierte. Im Volk ging
nun erstmals die Rede, dass Friedrich nur ein
„Winterk�nig“ sei, also K�nig f�r einen Winter
lang, der mit dem schmelzenden Schnee im Fr�h-
ling verschwinden werde. Seine Herrschaft dauerte
zwar etwas l�nger als einen Winter, aber im Sep-

tember 1620 fielen die ligistischen bzw. die kaiser-
lichen Truppen in das Kurf�rstentum ein und
drangen dann nach B�hmen vor. Genau ein Jahr
und einen Tag nach der Kr�nung Elizabeths
wurde das Heer ihres Mannes in der Schlacht am
Weißen Berg am 8. November 1620 geschlagen.32

Friedrich war nicht zugegen, denn er war gerade
zu Besuch bei Elizabeth in Prag. Das Erste, das
sie von der wilden Flucht bemerkten, waren die
Soldaten, die in v�lliger Aufl�sung in die Stadt
str�mten. Panikartig eilten die Bewohner der Pra-
ger Burg in die Kutschen, um das nackte Leben
zu retten. Elizabeth versicherte sich, dass Jacko, ihr
Lieblingsaffe, dabei war, w�hrend in dem Gewirr
der kleine Prinz Rupert fast in seinem Kinderzim-
mer zur�ckgeblieben w�re. Auf der tollk�hnen
Reise ostw�rts herrschte starkes Schneetreiben und
die K�nigin � hochschwanger � musste im Da-
mensitz hinter einem ihrer englischen Diener �ber
vierzig Meilen reiten. Trotz dieser Heimsuchung
blieb sie so gelassen und freundlich wie immer,
ohne ein einziges Zeichen von Furcht zu zeigen.
Bei Breslau trennten sich Elizabeth und Friedrich:
Er wandte sich nach S�den, um in M�hren � ver-
geblich � Hilfe zu finden, sie suchte Zuflucht im
erst halb eingerichteten Schloss des Kurf�rsten von
Brandenburg in K�strin, wo sie ihr f�nftes Kind,
Moritz, am 16. Januar 1621 zur Welt brachte.33

Die Bev�lkerung Britanniens hatte die Ereig-
nisse mit Angst und Entr�stung verfolgt. Man be-
dauerte Friedrichs Niedergang „und das ungl�ck-
liche Schicksal der geliebten K�nigin, die auf ihrer
Flucht niemals die helfende Hand ihres Vaters
zum Schutz und Geleit gehabt hatte“.34 Anfangs
wusste niemand, wo sie sich �berhaupt aufhielt,
bis Ende November ein Bote in London mit
einem Brief Elizabeths eintraf. Die Reaktion des
K�nigs auf das Gelesene war alles andere als mit-
f�hlend. Es ist �berliefert, dass er „vor Wut ge-
platzt“ sei. Ger�chte, Elizabeth wolle in London
Zuflucht suchen, erf�llten ihn mit Schrecken. Mit
noch gr�ßerem Zorn reagierte er auf die unrealis-
tischen Forderungen Friedrichs, der vom Kaiser
die Anerkennung als K�nig von B�hmen wollte,
den Abzug seiner Truppen aus der Pfalz sowie
Entsch�digungszahlungen.35 Trotzdem gab es viele
junge M�nner in London und anderswo, die bereit
waren f�r die K�nigin von B�hmen zu k�mpfen.
Ihre Feinde m�gen sie mit Helena, die den troja-
nischen Krieg ausgel�st hat, verglichen haben, aber
ihr Vetter Christian von Braunschweig trug � wie
ein mittelalterlicher Minneritter � ihren Hand-
schuh an seinem Helm. Und noch Monate und
Jahre sp�ter erbaten ihre Anh�nger von nah und
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fern ihr Portr�t und sammelten Andenken von ihr.
Die „Winterk�nigin“ war die bewunderte Ikone der
protestantischen Sache geworden.36

Elizabeth erholte sich rasch vom Wochenbett
und brach nach Westfalen auf, wo sie auf Friedrich
traf. Zusammen reisten sie auf Einladung von
Prinz Moritz nach Den Haag. Fast die gesamte
Bev�lkerung war unterwegs, um sie zu begr�ßen �
als ob sie im Siegestriumph einz�gen und nicht
wie schm�hliche Fl�chtlinge. Der Prinz war unend-
lich großz�gig, er stellte ihnen zwei benachbarte
H�user in Kneuterdijk zur Verf�gung, in der N�he
der Kloosterkerk und nur ein paar Schritte von
seiner eigenen Residenz, dem Binnenhof, entfernt.
Zus�tzliche M�bel f�r ihre Gem�cher wurden an-
geschafft und ein Inventar aus sp�terer Zeit belegt
ihren luxuri�sen Lebensstil: So schlief etwa Eliza-
beth in einem prunkvollen Baldachinbett, das mit
golddurchwirktem Silberstoff beh�ngt war.37

In vielerlei Hinsicht war Elizabeth ganz und
gar gl�cklich. Sie wurde am Hof des Prinzen von
Oranien als „Firstlady“ behandelt. Der Prinz ver-
anstaltete Ausfl�ge und Unterhaltungen aller Art,
um die Exilanten zu zerstreuen, und alle wichtigen
Besucher kamen, um dem K�nig und der K�nigin
von B�hmen ihren Respekt zu zollen. Als Prinz
Moritz 1625 starb, folgte ihm sein Bruder Fried-
rich Heinrich nach, der gerade Amalia von Solms,
die Hofdame Elizabeths, geheiratet hatte. Eliza-
beth reagierte � ihrer Natur gem�ß � h�flich und
gelassen auf das zunehmend anmaßend-gebieteri-

sche Wesen der neuen Prinzessin von Oranien. Im
selben Jahr erhielt Elizabeth die traurige Nachricht
vom Tod ihres Vaters. Sie begann einen regelm�ßi-
gen Briefwechsel mit ihrem Bruder, der Britannien
nun als K�nig Karl I. regierte.38 Wie immer galt je-
doch Elizabeths erste Sorge ihrem Ehemann. Ge-
qu�lt von der Erinnerung an die desastr�se b�h-
mische Episode und den Verlust seiner Ehre und
seines Landes startete Friedrich eine lange Reihe
von Versuchen beides zur�ckzugewinnen, w�hrend
Elizabeth ihre ganze freie Zeit darauf verwandte,
jeden, den sie kannte, um Unterst�tzung f�r
Friedrich anzugehen. Ihre fr�her so elegante
Sch�nschrift wich nun einer rasch hingeworfenen,
von Klecksen verunzierten Kritzelei, doch auch
wenn eine Entt�uschung auf die andere folgte, ließ
sie in ihren Bem�hungen, ihren Mann zu st�rken,
nicht nach. Sie nahm ihn mit auf die Jagd, spielte
Billard mit ihm und f�hrte endlose Diskussionen
um die Frage, wie sie ihr Kurf�rstentum zur�ck-
gewinnen k�nnten.39

Elizabeth nannte ihr sechstes Kind Louise
Hollandine � ein Tribut an ihre Schwiegermutter
und an das Land, das ihnen Zuflucht gew�hrte.
Sieben weitere Kinder folgten: Ludwig, Eduard,
Henriette Marie, Philipp, Charlotte, Sophie und
Gustav. Sie kamen alle in einem h�bschen Haus
in Leiden zur Welt unter der Aufsicht Madame
von Plessens, der alten Gouvernante Friedrichs.
Zehn der Kinder �berlebten die fr�hen Jahre, im
Verh�ltnis mehr, als in dieser Zeit der hohen Kin-
dersterblichkeit �blich war. Im Jahr 1629 allerdings
mussten Elizabeth und Friedrich eine große per-
s�nliche Trag�die erleben, als ihr �ltester Sohn
Friedrich Heinrich bei einem Unfall ertrank. Er
fand in der Kloosterkerk seine letzte Ruhest�tte.
Das Elternpaar suchte sich �ber den Verlust hin-
wegzutr�sten mit Pl�nen f�r die Nutzung eines
leer stehenden Konventgeb�udes, das sie vor kur-
zem in Rhenen als Landsitz gekauft hatten. Doch
Friedrich gab sich die Schuld am tragischen Tod
seines Sohnes und seine ohnehin schon angeschla-
gene Gesundheit nahm weiter Schaden.40 Obschon
seine Hoffnungen durch den Einmarsch Gustav
Adolfs in Deutschland erneut Nahrung gefunden
hatten, ließ ihn der Tod des schwedischen K�nigs
in der Schlacht von L�tzen 1632 in Verzweiflung
fallen. Weniger als vierzehn Tage sp�ter, am
29. November, starb Friedrich in Mainz an der
Pest. Seine Frau Elizabeth und seine zehn �ber-
lebenden Kinder, von denen das j�ngste noch
nicht ein Jahr alt war, empfahl er in die Obhut des
Prinzen von Oranien und des britischen K�nigs.41

Friedrichs Leibarzt, Dr. Rumph, reiste nach

9 Die Medaille von 1619 zeigt Elizabeth als K�nigin von B�hmen mit
allen Titulaturen. W�hrend Friedrich in Prunkharnisch mit Spitzenkra-
gen und Feldbinde mit der Krone erscheint � die allerdings eher der
englischen als der b�hmischen gleicht �, ist Elizabeth im perlenbestick-
ten Gewand mit hochgestelltem Spitzenkragen, Perlschn�ren, Perlohr-
ring, Geschmeide und der Krone pr�chtig ausgestattet. (Kat.-Nr. n)
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Den Haag, um Elizabeth die Nachricht vom Tod
ihres Mannes zu �berbringen. Er fand sie vor, als
sie gerade Michael van Miereveldt Portr�t saß.
Sp�ter beschrieb sie, wie sie „kalt wie Eis (wurde)
und drei Tage lang weder weinen noch sprechen,
weder essen noch trinken oder schlafen konnte“,
obwohl ihr der Arzt die schlimme Botschaft scho-
nend beigebracht hatte. Ein englischer Beobachter
erz�hlte Lady Bacon: „Keine Frau kann sich den
Tod ihres Ehemanns mehr zu Herzen nehmen, als
diese K�nigin es tut.“ In den Kondolenzbriefen
von Karl I. wird sie „das ungl�cklichste Wesen, das
je auf dieser Erde gelebt hat,“ genannt und, wie
sie selbst sagte, „das werde ich f�r immer bleiben,
nachdem ich den besten Freund, den ich jemals
hatte, verloren habe, in dem all mein Entz�cken
war, auf den ich meine Gef�hle so sehr gerichtet
habe, dass ich mich danach sehne, dort zu sein, wo
er ist, wenn nicht seine Kinder w�ren, die v�llig
hilflos zur�ckblieben.“42 Ihr Bruder lud sie ein
nach London zur�ckzukehren, aber sie entschied
sich dort zu bleiben, wo sie war.

Einem Freund vertraute Elizabeth an: „Obwohl
ich in Gesellschaft gute Miene zeige, werde ich
niemals mehr im Leben Ruhe und Zufriedenheit
finden.“43 Schon am 17. Dezember schrieb sie an
Wilhelm V. Landgraf von Hessen-Kassel und bat
ihn um Unterst�tzung f�r ihren Sohn Karl Lud-

wig, der die Pfalz zur�ckgewinnen wollte. 1638
stellte K�nig Karl I. dem Prinzen und dessen Bru-
der Rupert � zwar z�gerlich � ein Flotte zur Ver-
f�gung, damit sie in die Untere Pfalz eindringen
konnten. In Vlotho wurden sie geschlagen, Rupert
geriet in dreij�hrige Gefangenschaft. Als er auf
freien Fuß gesetzt wurde, befand sich Britannien
in den Anf�ngen des B�rgerkriegs. Karl Ludwig,
Rupert und Moritz �berquerten den Kanal nach
England. Zum Schrecken ihrer Mutter unter-
st�tzte Karl Ludwig � obwohl Rupert und Moritz
tollk�hn und wagemutig aufseiten ihres Onkels
k�mpften � Oliver Cromwell, mit der Begr�ndung,
dass der K�nig ihm in seiner eigenen Sache zu
wenig Hilfe hatte angedeihen lassen.44

Zuerst nahm Elizabeth eine neutrale Position
ein in der Hoffnung, dass das englische Parlament
weiterhin ihre Pension bezahlen w�rde. Doch das
Geld blieb aus. Nachdem Karl I. im Jahr 1649 hin-
gerichtet worden war, gab sie jeden Anschein der
Unparteilichkeit auf und sprach von Cromwell mit
Abscheu.45 Nachdem sie ihre Eink�nfte sowohl
von britischer wie von pf�lzischer Seite her ver-
loren hatte, lebte sie in zunehmender Finanznot,
nicht jedoch ohne hohe Schulden bei den �rtlichen
H�ndlern und Kaufleuten in Den Haag anzuh�u-
fen. Sie gew�hrten ihr unbeschr�nkt Kredit und
beriefen sich darauf, sie als ehrenhafte Frau zu

10 Bartholomeus van Bassen hielt hier ein �ffentliches Schauessen fest, wie es bei Hofe statt-
gefunden haben mag. (Kat.-Nr. n)
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kennen, die ihnen die Schulden zur�ckzahlen wer-
de, sobald sie dazu in der Lage sei. Karl Ludwig,
der 1648 im Westf�lischen Frieden die Untere
Pfalz zur�ckerhalten hatte, verweigerte seiner Mut-
ter die Eink�nfte aus ihrem Witwengut, die sie
wiederholt forderte. Er bef�rchtete, all seine Res-
sourcen f�r die Wiederherstellung seiner verw�ste-
ten Besitzt�mer einsetzen zu m�ssen, und er
wusste, dass alles Geld, das er an seine Mutter
sandte, sofort ausgegeben und sie bedenkenlos
weiteres erbitten w�rde.46

Seinen Vorschlag, ihre wirtschaftliche Lage zu
verbessern, indem sie an seinen Hof zog, lehnte
Elizabeth ab. So sehr sie ihn liebte, wusste sie
doch, dass ein Zusammenleben in Harmonie nicht
m�glich war. Sie bevorzugte es, in Den Haag zu
bleiben, wo sie die Gesellschaft von Mary hatte,
der Tochter Karls I. und Frau des fr�h verstorbe-
nen Wilhelm von Oranien.47 Außerdem kam sie
hier in den Genuss eines nicht abreißen wollenden
Besucherstroms von k�nigstreuen Exilanten aus
Britannien. Dazu geh�rte auch ihr Neffe, der sp�-
tere K�nig Karl II., f�r den sie eine besondere Zu-
neigung hegte. Ihre eigenen Kinder waren ihr hin-
gegen eine dauernde Quelle der Besorgnis: die
talentierten �lteren T�chter, die wegen der fehlen-
den Mitgift keine Ehepartner fanden, und die
energischen, rastlosen S�hne. Ihre j�ngste Tochter
Sophie, die viele Jahre sp�ter ihre bitter-sp�tti-
schen Memoiren verfasste, sah ihre eigenen Ver-

wandten als Karikaturen und behauptete, dass ihre
Mutter ihre Tiere mehr als ihre Kinder geliebt
habe. Dabei ist zu bedenken, dass Sophie gerne
provozierte � der Briefwechsel zeigt Elizabeth
durchaus als Anteil nehmende, z�rtliche Mutter.48

Zum letzten Mal ver�nderte sich ihr Leben im
Jahr 1660, als Karl II. den britischen Thron wieder-
erlangte. Sie wartete sehns�chtig auf eine Ein-
ladung nach London und als diese nicht eintraf,
entschied sie sich im Mai 1661 kurzerhand nach
Britannien zur�ckzukehren. Auch wenn Karl nicht
den ausdr�cklichen Wunsch, sie bei Hofe zu ha-
ben, hegte, weil dies seine heiklen Verhandlungen
mit den Franzosen komplizierte, so hieß er sie be-
reitwillig willkommen. Elizabeth fand eine Resi-
denz im Drury Lane House, das ihr ihr Vertrauter
William Lord Craven zur Verf�gung stellte. Es
war beinahe f�nfzig Jahre her, dass sie London
verlassen hatte, aber sie lebte sich �berraschend
gut wieder ein und genoss ihr Dasein. Gegen�ber
ihrem wenig gesch�tzten Sohn Karl Ludwig
prahlte sie mit ihrem neuen Leben: „Jede Woche
begleite ich den K�nig an diesen oder jenen Ort.“
Karl II. nahm sie in die Oper mit, zu Banketten
und Schauspielen49 und wo immer sie hinkam,
wurde sie mit Begeisterung begr�ßt. Als Karl Lud-
wig sich weigerte ihre M�bel zu �bersenden und
auch ihr Witwengut nicht in der vollen H�he aus-
zahlte, setzte ihr der K�nig eine j�hrliche Pension
von 12000 Pfund aus.50

11 Das Doppelportr�t ließ Elizabeth um 1638 als Erinnerung an ihren verstorbenen Gemahl an-
fertigen. Sie selbst erscheint als Witwe mit schwarzem Schleier. (Kat.-Nr. n)
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Ende Januar 1662 zog sich Elizabeth in das
Leicester House zur�ck, das ihr Earl Leicester ver-
mietet hatte. Sie litt an einer Bronchitis, die sich
zu einer Lungenentz�ndung entwickelte. Am fr�-
hen Morgen des 13./23. Februar 1662 starb sie.
Ihr Sohn Rupert war bei ihr. Als der Earl of Lei-
cester die Nachricht erhielt, �ußerte er gegen�ber
einem Freund: „Meine k�nigliche Mieterin ist von
uns gegangen … Es ist schade, dass sie nicht ein
paar Stunden l�nger gelebt hat, um an ihrem
Hochzeitstag zu sterben.“51 Gem�ß ihrem Wunsch
wurde Elizabeth in Westminster Abbey zu Grabe
getragen, am 16. Februar 1662, und an der Seite
ihrer Mutter und ihres Bruders, Prinz Heinrich
Friedrich, in der Gruft ihrer Großmutter, der
schottischen K�nigin Maria Stuart, beigesetzt. Die
Inschrift auf der Grabplatte bezeichnet sie als „the
most serene and powerful Princess Elizabeth,
Queen of Bohemia“.52

Einige sehen Elizabeth als den b�sen Geist
Friedrichs V., eine verw�hnte, geistlose, extrava-
gante Prinzessin, die ihn in Krieg und Niederlage
gef�hrt hat, w�hrend andere ihre Loyalit�t ihm ge-
gen�ber hervorheben und sie als Gl�cksfall f�r die
protestantische Sache verehren. In jungen Jahren
mag ihre Hingabe an Friedrich sie blind gemacht
haben f�r die wahren Verh�ltnisse, doch sie hatte
niemals eigens�chtige Absichten. Wenn sie ihrem
Ehemann 1619 den falschen Ratschlag gegeben
hat, so hat sie nicht aus pers�nlicher Ambition ge-

handelt, sondern aus dem aufrichtigen Wunsch he-
raus seine Lage zu verbessern. Es ist lehrreich, die
Einsch�tzung des franz�sischen Botschafters in
Den Haag zu lesen, die dieser im Zusammenhang
mit Elizabeths R�ckkehr nach London 1662 ver-
fasste. Er wusste, dass sie f�r sein eigenes Land,
f�r Frankreich, keine Vorliebe hegte, aber er glaub-
te, dass sie sich als wertvoll f�r Karl II. erweisen
w�rde, „ein g�tiges Gesch�pf, von gleich bleibend
h�flichem Naturell, eine Person, die niemals je-
manden verletzt hat und die deshalb in der Lage
ist, allein aufgrund ihrer Pers�nlichkeit, der ganzen
k�niglichen Familie die Zuneigung des Volks zu
erhalten“.53

Elizabeth Stuart hat viele Kontroversen hervor-
gebracht, aber eine Tatsache ist unstreitig: Als ihre
Großnichte, K�nigin Anna, 1714 kinderlos starb,
war es Elizabeths Enkel, Georg von Hannover, der
durch sie den britischen Thron erbte. Auf diese
Weise ist jeder britische Monarch seither ein di-
rekter Abk�mmling Elizabeths. Nichtsdestotrotz
verdankt sie ihre Beachtung bis in unsere Tage in
erster Linie nicht der dynastischen Bedeutung,
sondern ihrer eigenen Geschichte: Seit drei Jahr-
hunderten ist diese schottische Prinzessin eine der
romantischen Figuren der europ�ischen Geschichte
und auch wer nichts �ber ihr Leben weiß, l�sst
sich allein von ihrer urspr�nglich absch�tzig ge-
meinten, heute eher anr�hrenden Bezeichnung als
„Winterk�nigin“ fesseln.
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